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Buchrückseite
Albrecht von Haller, schweizerischer Wissenschaftler und Dichter, bewegt sich zwischen Barock und Aufklärung. Das fragende Nebeneinander von Offenbarungsglauben und genauer Naturbeobachtung läßt seine Dichtung zu einem ersten Beispiel deutschsprachiger philosophischer Lyrik werden. 
Über den Autor
Albrecht von Haller, 16. 10. 1708 Bern - 12. 12. 1777 ebd. Der Sohn eines Juristen begann 1723 mit dem Medizinstudium in Tübingen, wechselte 1725 nach Leiden und promovierte hier 1727. Anschließend reiste er nach Frankreich und England, um sich weiterzubilden. Nach seiner Rückkehr in die Schweiz blieb er zunächst in Basel, las Alexander Pope und Shaftesbury und machte 1728 mit S. Gessner eine botanische Studienreise in die Alpen. 1729ließ er sich als Arzt in Bern nieder, widmete sich aber weiter seinen wissenschaftlichen und poetischen Interessen. 1736 wurde er zum Professor für Anatomie, Chirurgie und Botanik an die Universität Göttingen berufen und etablierte sich hier als Universalgelehrter von europäischem Rang (1740 Aufnahme in die Royal Society, 1749 Erhebung in den Adelsstand, 1747-53 Direktor der Göttingischen Gelehrten Anzeigen; Ernennung zum Großbritannischen Leibarzt, Berufungen nach Utrecht und Oxford usw.). 1753 kehrte H. nach Bern zurück, wo er in den kommenden Jahren verschiedene Verwaltungsaufgaben übernahm und weiterhin intensive Forschungsarbeit betrieb. H. hinterließ ein großes wissenschaftliches OEuvre; seine Bedeutung als Dichter beruht im Wesentlichen auf seinem 'Versuch Schweizerischer Gedichten', der es - mehrfach erweitert - zu seinen Lebzeiten auf elf Auflagen brachte. 



Albrecht von Haller

Die Alpen
1729
Dieses Gedicht ist dasjenige, das mir am schwersten geworden ist. Es war die Frucht der großen Alpen-Reise, die ich An. 1728 mit dem jetzigen Herrn Canonico und Professor Geßner in Zürich getan hatte. Die starken Vorwürfe lagen mir lebhaft im Gedächtnis. Aber ich wählte eine beschwerliche Art von Gedichten, die mir die Arbeit unnötig vergrößerte. Die zehenzeilichten Strophen, die ich brauchte, zwangen mich, so viele besondere Gemälde zu machen, als ihrer selber waren, und allemal einen ganzen Vorwurf mit zehen Linien zu schließen. Die Gewohnheit neuerer Zeiten, daß die Stärke der Gedanken in der Strophe allemal gegen das Ende steigen muß, machte mir die Ausführung noch schwerer. ich wandte die Nebenstunden vieler Monate zu diesen wenigen Reimen an, und da alles fertig war, gefiel mir sehr vieles nicht. Man sieht auch ohne mein Warnen noch viele Spuren des Lohensteinischen Geschmacks darin.
	   
        	Versuchts, ihr Sterbliche, macht euren Zustand besser,Diese 10 Verse stehen nicht in der ersten Auflage.

        Braucht, was die Kunst erfand und die Natur euch gab;

        Belebt die Blumen-Flur mit steigendem Gewässer,

        Teilt nach Korinths Gesetz gehaune Felsen ab;

        Umhängt die Marmor-Wand mit persischen Tapeten,

        Speist Tunkins Nest aus Gold, trinkt Perlen aus Smaragd,Die berühmten Vogelnester, die in Indien unter den Leckerbissen ganz bekannt sind und die man zuweilen auch in Europa auf vornehmen Tischen sieht, findet man auf einigen Inseln am Ufer von Tunkin.

        Schlaft ein beim Saitenspiel, erwachet bei Trompeten,

        Räumt Klippen aus der Bahn, schließt Länder ein zur Jagd;Wie Wilhelm der Eroberer.

        Wird schon, was ihr gewünscht, das Schicksal unterschreiben,

        Ihr werdet arm im Glück, im Reichtum elend bleiben!
        Wann Gold und Ehre sich zu Clives Dienst verbinden,

          Keimt doch kein Funken Freud in dem verstörten Sinn.

          Der Dinge Wert ist das, was wir davon empfinden;

          Vor seiner teuren Last flieht er zum Tode hin.

          Was hat ein Fürst bevor, das einem Schäfer fehlet?

          Der Zepter ekelt ihm, wie dem sein Hirten-Stab.

          Weh ihm, wann ihn der Geiz, wann ihn die Ehrsucht quälet,

          Die Schar, die um ihn wacht, hält den Verdruß nicht ab.

          Wann aber seinen Sinn gesetzte Stille wieget,

          Entschläft der minder sanft, der nicht auf Federn lieget?

        Beglückte güldne Zeit, Geschenk der ersten Güte,

          Oh, daß der Himmel dich so zeitig weggerückt!

          Nicht, weil die junge Welt in stetem Frühling blühte

          Und nie ein scharfer Nord die Blumen abgepflückt;

          Nicht, weil freiwillig Korn die falben Felder deckte

          Und Honig mit der Milch in dicken Strömen lief;

          Nicht, weil kein kühner Löw die schwachen Hürden schreckte

          Und ein verirrtes Lamm bei Wölfen sicher schlief;

          Nein, weil der Mensch zum Glück den Überfluß nicht zählte,

          Ihm Notdurft Reichtum war und Gold zum Sorgen fehlte!

        Ihr Schüler der Natur, ihr kennt noch güldne Zeiten!

          Nicht zwar ein Dichterreich voll fabelhafter Pracht;

          Wer mißt den äußern Glanz scheinbarer Eitelkeiten,

          Wann Tugend Müh zur Lust und Armut glücklich macht?

          Das Schicksal hat euch hier kein Tempe zugesprochen,

          Die Wolken, die ihr trinkt, sind schwer von Reif und Strahl;

          Der lange Winter kürzt des Frühlings späte Wochen,

          Und ein verewigt Eis umringt das kühle Tal;

          Doch eurer Sitten Wert hat alles das verbessert,

          Der Elemente Neid hat euer Glück vergrößert.

        Wohl dir, vergnügtes Volk! o danke dem Geschicke,

          Das dir der Laster Quell, den Überfluß, versagt;

          Dem, den sein Stand vergnügt, dient Armut selbst zum Glücke,

          Da Pracht und Üppigkeit der Länder Stütze nagt.

          Als Rom die Siege noch bei seinen Schlachten zählte,

          War Brei der Helden Speis und Holz der Götter Haus;

          Als aber ihm das Maß von seinem Reichtum fehlte,

          Trat bald der schwächste Feind den feigen Stolz in Graus.

          Du aber hüte dich, was Größers zu begehren.

          Solang die Einfalt daurt, wird auch der Wohlstand währen.

        Zwar die Natur bedeckt dein hartes Land mit Steinen,

          Allein dein Pflug geht durch, und deine Saat errinnt;

          Sie warf die Alpen auf, dich von der Welt zu zäunen,

          Weil sich die Menschen selbst die größten Plagen sind;

          Dein Trank ist reine Flut und Milch die reichsten Speisen,

          Doch Lust und Hunger legt auch Eicheln Würze zu;

          Der Berge tiefer Schacht gibt dir nur schwirrend Eisen,

          Wie sehr wünscht Peru nicht, so arm zu sein als du!

          Dann, wo die Freiheit herrscht, wird alle Mühe minder,

          Die Felsen selbst beblümt und Boreas gelinder.

        Glückseliger Verlust von schadenvollen Gütern!

          Der Reichtum hat kein Gut, das eurer Armut gleicht;

          Die Eintracht wohnt bei euch in friedlichen Gemütern,

          Weil kein beglänzter Wahn euch Zweitrachtsäpfel reicht;

          Die Freude wird hier nicht mit banger Furcht begleitet,

          Weil man das Leben liebt und doch den Tod nicht haßt;

          Hier herrschet die Vernunft, von der Natur geleitet,

          Die, was ihr nötig, sucht und mehrers hält für Last.

          Was Epiktet getan und Seneca geschrieben,

          Sieht man hier ungelehrt und ungezwungen üben.

        Hier herrscht kein Unterschied, den schlauer Stolz erfunden,

          Der Tugend untertan und Laster edel macht;

          Kein müßiger Verdruß verlängert hier die Stunden,

          Die Arbeit füllt den Tag und Ruh besetzt die Nacht;

          Hier läßt kein hoher Geist sich von der Ehrsucht blenden,

          Des Morgens Sorge frißt des Heutes Freude nie.

          Die Freiheit teilt dem Volk, aus milden Mutter-Händen,

          Mit immer gleichem Maß Vergnügen, Ruh und Müh.

          Kein unzufriedner Sinn zankt sich mit seinem Glücke,

          Man ißt, man schläft, man liebt und danket dem Geschicke.

        Zwar die Gelehrtheit feilscht hier nicht papierne Schätze,

          Man mißt die Straßen nicht zu Rom und zu Athen,

          Man bindet die Vernunft an keine Schulgesetze,

          Und niemand lehrt die Sonn in ihren Kreisen gehn.

          O Witz! des Weisen Tand, wann hast du ihn vergnüget?

          Er kennt den Bau der Welt und stirbt sich unbekannt;

          Die Wollust wird bei ihm vergällt und nicht besieget,

          Sein künstlicher Geschmack beekelt seinen Stand;

          Und hier hat die Natur die Lehre, recht zu leben,

          Dem Menschen in das Herz und nicht ins Hirn gegeben.

        Hier macht kein wechselnd Glück die Zeiten unterschieden,

          Die Tränen folgen nicht auf kurze Freudigkeit;

          Das Leben rinnt dahin in ungestörtem Frieden,

          Heut ist wie gestern war und morgen wird wie heut.

          Kein ungewohnter Fall bezeichnet hier die Tage,

          Kein Unstern malt sie schwarz, kein schwülstig Glücke rot.

          Der Jahre Lust und Müh ruhn stets auf gleicher Waage,

          Des Lebens Staffeln sind nichts als Geburt und Tod.

          Nur hat die Fröhlichkeit bisweilen wenig Stunden

          Dem unverdroßnen Volk nicht ohne Müh entwunden.Man sieht leicht, daß dieses Gemälde auf die vollkommene Gleichheit der Alpenleute geht, wo kein Adel und sogar kein Landvogt ist, wo keine möglichen Beförderungen eine Bewegung in den Gemütern erwecken und die Ehrsucht keinen Namen in der Landsprache hat.

        Wann durch die schwüle Luft gedämpfte Winde streichen

          Und ein begeistert Blut in jungen Adern glüht,

          So sammlet sich ein Dorf im Schatten breiter Eichen,

          Wo Kunst und Anmut sich um Lieb und Lob bemüht.

          Hier ringt ein kühnes Paar, vermählt den Ernst dem Spiele,

          Umwindet Leib um Leib und schlinget Huft um Huft.

          Dort fliegt ein schwerer Stein nach dem gesteckten Ziele,

          Von starker Hand beseelt, durch die zertrennte Luft.

          Den aber führt die Lust, was Edlers zu beginnen,

          Zu einer muntern Schar von jungen Schäferinnen.Diese ganze Beschreibung ist nach dem Leben gemalt. Sie handelt von den sogenannten Bergfesten, die unter den Einwohnern der bernischen Alpen ganz gemein und mit mehr Lust und Pracht begleitet sind, als man einem Ausländer zumuten kann zu glauben. Alle die hier beschriebenen Spiele werden dabei getrieben: das Ringen und das Steinstoßen, das dem Werfen des alten Disci ganz gleich kömmt, ist eine Übung der dauerhaften Kräfte dieses Volkes.

        Dort eilt ein schnelles Blei in das entfernte Weiße,

          Das blitzt und Luft und Ziel im gleichen jetzt durchbohrt;

          Hier rollt ein runder Ball in dem bestimmten Gleise

          Nach dem erwählten Zweck mit langen Sätzen fort.

          Dort tanzt ein bunter Ring mit umgeschlungnen Händen

          In dem zertretnen Gras bei einer Dorf-Schalmei:

          Und lehrt sie nicht die Kunst, sich nach dem Takte wenden,

          So legt die Fröhlichkeit doch ihnen Flügel bei.

          Das graue Alter dort sitzt hin in langen Reihen,

          Sich an der Kinder Lust noch einmal zu erfreuen.

        Denn hier, wo die Natur allein Gesetze gibet,

          Umschließt kein harter Zwang der Liebe holdes Reich.

          Was liebenswürdig ist, wird ohne Scheu geliebet,

          Verdienst macht alles wert und Liebe macht es gleich.

          Die Anmut wird hier auch in Armen schön gefunden,

          Man wiegt die Gunst hier nicht für schwere Kisten hin,

          Die Ehrsucht teilet nie, was Wert und Huld verbunden,

          Die Staatssucht macht sich nicht zur Unglücks-Kupplerin:

          Die Liebe brennt hier frei und scheut kein Donnerwetter,

          Man liebet für sich selbst und nicht für seine Väter.

        Sobald ein junger Hirt die sanfte Glut empfunden,

          Die leicht ein schmachtend Aug in muntern Geistern schürt,

          So wird des Schäfers Mund von keiner Furcht gebunden,

          Ein ungeheuchelt Wort bekennet, was ihn rührt;

          Sie hört ihn und, verdient sein Brand ihr Herz zum Lohne,

          So sagt sie, was sie fühlt, und tut, wornach sie strebt;

          Dann zarte Regung dient den Schönen nicht zum Hohne,

          Die aus der Anmut fließt und durch die Tugend lebt.

          Verzüge falscher Zucht, der wahren Keuschheit Affen,

          Der Hochmut hat euch nur zu unsrer Qual geschaffen!

        Die Sehnsucht wird hier nicht mit eitler Pracht belästigt!

          Er liebet sie, sie ihn, dies macht den Heirat-Schluß.

          Die Eh wird oft durch nichts als beider Treu befestigt,

          Für Schwüre dient ein Ja, das Siegel ist ein Kuß.

          Die holde Nachtigall grüßt sie von nahen Zweigen,

          Die Wollust deckt ihr Bett auf sanft geschwollnes Moos,

          Zum Vorhang dient ein Baum, die Einsamkeit zum Zeugen,

          Die Liebe führt die Braut in ihres Hirten Schoß.

          O dreimal seligs Paar! Euch muß ein Fürst beneiden,

          Dann Liebe balsamt Gras und Ekel herrscht auf Seiden.

        Hier bleibt das Ehbett rein; man dinget keine Hüter,

          Weil Keuschheit und Vernunft darum zu Wache stehn;

          Ihr Vorwitz spähet nicht auf unerlaubte Güter,

          Was man geliebet, bleibt auch beim Besitze schön.

          Der keuschen Liebe Hand streut selbst auf Arbeit Rosen,

          Wer für sein Liebstes sorgt, findt Reiz in jeder Pflicht,

          Und lernt man nicht die Kunst, nach Regeln liebzukosen,

          So klingt auch Stammeln süß, ists nur das Herz, das spricht.

          Der Eintracht hold Geleit, Gefälligkeit und Scherzen

          Belebet ihre Küss’ und knüpft das Band der Herzen.

        Entfernt vom eiteln Tand der mühsamen Geschäfte

          Wohnt hier die Seelen-Ruh und flieht der Städte Rauch;

          Ihr tätig Leben stärkt der Leiber reife Kräfte,

          Der träge Müßiggang schwellt niemals ihren Bauch.

          Die Arbeit weckt sie auf und stillet ihr Gemüte,

          Die Lust macht sie gering und die Gesundheit leidet;

          In ihren Adern fließt ein unverfälscht Geblüte,

          Darin kein erblich Gift von siechen Vätern schleicht,

          Das Kummer nicht vergällt, kein fremder Wein befeuret,

          Kein geiles Eiter fäult, kein welscher Koch versäuret.

        Sobald der rauhe Nord der Lüfte Reich verlieret

          Und ein belebter Saft in alle Wesen dringt,

          Wann sich der Erde Schoß mit neuem Schmucke zieret,

          Den ihr ein holder West auf lauen Flügeln bringt,

          Sobald flieht auch das Volk aus den verhaßten Gründen,

          Woraus noch kaum der Schnee mit trüben Strömen fließt,

          Und eilt den Alpen zu, das erste Gras zu finden,Im Anfange des Maimonats brechen aus den Städten und Dörfern die Hirten mit ihrem Vieh auf und ziehen mit einer eigenen Fröhlichkeit zuerst auf die niedrigen und im Brachmonat auf die höheren Alpen.

          Wo kaum noch durch das Eis der Kräuter Spitze sprießt;

          Das Vieh verläßt den Stall und grüßt den Berg mit Freuden,

          Den Frühling und Natur zu seinem Nutzen kleiden.

        Wenn kaum die Lerchen noch den frühen Tag begrüßen

          Und uns das Licht der Welt die ersten Blicke gibt,

          Entreißt der Hirt sich schon aus seiner Liebsten Küssen,

          Die seines Abschieds Zeit zwar haßt, doch nicht verschiebt.

          Dort drängt ein träger Schwarm von schwerbeleibten Kühen,

          Mit freudigem Gebrüll, sich im betauten Steg;

          Sie irren langsam hin, wo Klee und Muttern blühen,Ein Kraut, das in den Weiden allen andern vorgezogen wird. Seseli foliis acute multifidis umbella purpurea. A. v. Haller: Enumeratio methodica stirpium Helvetiae indigenarum, Göttingen 1742, p. 431.

          Und mähn das zarte Gras mit scharfen Zungen weg;

          Er aber setzet sich bei einem Wasser-Falle

          Und ruft mit seinem Horn dem lauten Widerhalle.

        Wann der entfernte Strahl die Schatten dann verlängert

          Und nun das müde Licht sich senkt in kühle Ruh,

          So eilt die satte Schar, von Überfluß geschwängert,

          Mit schwärmendem Geblök gewohnten Ställen zu.

          Die Hirtin grüßt den Mann, der sie mit Lust erblicket,

          Der Kinder muntrer Schwarm frohlockt und spielt um ihn,

          Und ist der süße Schaum der Euter ausgedrücket,

          So sitzt das frohe Paar zu schlechten Speisen hin.

          Begierd und Hunger würzt, was Einfalt zubereitet,

          Bis Schlaf und Liebe sie umarmt ins Bett begleitet.

        Wann von der Sonne Macht die Wiesen sich entzünden

          Und in dem falben Gras des Volkes Hoffnung reift,

          So eilt der muntre Hirt nach den betauten Gründen,

          Eh noch Aurorens Gold der Berge Höh durchstreift.

          Aus ihrem holden Reich wird Flora nun verdränget,

          Den Schmuck der Erde fällt der Sense krummer Lauf,

          Ein lieblicher Geruch, aus tausenden vermenget,

          Steigt aus der bunten Reih gehäufter Kräuter auf;

          Der Ochsen schwerer Schritt führt ihre Winter-Speise,

          Und ein frohlockend Lied begleitet ihre Reise.

        Bald, wann der trübe Herbst die falben Blätter pflücket

          Und sich die kühle Luft in graue Nebel hüllt,

          So wird der Erde Schoß mit neuer Zier geschmücket,

          An Pracht und Blumen arm, mit Nutzen angefüllt;

          Des Frühlings Augen-Lust weicht nützlicherm Vergnügen,

          Die Früchte funkeln da, wo vor die Blüte stund:

          Der Apfel reifes Gold, durchstriemt mit Purpur-Zügen,

          Beugt den gestutzten Ast und nähert sich dem Mund.

          Der Birnen süß Geschlecht, die Honig-reiche PflaumeDie am Fuße der Alpen liegenden Täler sind überhaupt voll Obst, welches einen guten Teil ihrer Nahrung ausmacht.

          Reizt ihres Meisters Hand und wartet an dem Baume.

        Zwar hier bekränzt der Herbst die Hügel nicht mit Reben,Dieser Mangel an Wein ist den eigentlichen Alpen eigen, dann die nächsten Täler zeugen oft die stärksten Weine, ganz nahe unter den Eisgebürgen, wie der feurige Wein zu Martinach am Fuß des S.-Bernhards-Bergs. Aber ich beschreibe hier die Einwohner der bernischen Täler Weißland und Siebental, wo allerdings kein Wein und wenig Korn erzielet wird.

          Man preßt kein gährend Naß gequetschten Beeren ab.

          Die Erde hat zum Durst nur Brünnen hergegeben,

          Und kein gekünstelt Saur beschleunigt unser Grab.

          Beglückte, klaget nicht! ihr wuchert im Verlieren;

          Kein nötiges Getränk, ein Gift verlieret ihr!

          Die gütige Natur verbietet ihn den Tieren,

          Der Mensch allein trinkt Wein und wird dadurch ein Tier.

          Für euch, o Selige! will das Verhängnis sorgen,

          Es hat zum Untergang den Weg euch selbst verborgen.

        Allein es ist auch hier der Herbst nicht leer an Schätzen,

          Die List und Wachsamkeit auf hohen Bergen findt.

          Eh sich der Himmel zeigt und sich die Nebel setzen,

          Schallt schon des Jägers Horn und weckt das Felsen-Kind;

          Da setzt ein schüchtern Gems, beflügelt durch den Schrecken,

          Durch den entfernten Raum gespaltner Felsen fort;

          Dort eilt ein künstlich Blei nach schwer gehörnten Böcken,

          Hier flieht ein leichtes Reh, es schwankt und sinket dort.

          Der Hunde lauter Kampf, des Erztes tödlich Knallen

          Tönt durch das krumme Tal und macht den Wald erschallen.

        Indessen, daß der Frost sie nicht entblößt berücke,

          So macht des Volkes Fleiß aus Milch der Alpen Mehl.

          Hier wird auf strenger Glut geschiedner Zieger dicke,

          Und dort gerinnt die Milch und wird ein stehend Öl;

          Hier preßt ein stark Gewicht den schweren Satz der Molke,

          Dort trennt ein gährend Saur das Wasser und das Fett;

          Hier kocht der zweite Raub der Milch dem armen Volke,

          Dort bildt den neuen Käs ein rund geschnitten Brett.Recocta oder Zieger. Man kann hierbei des Herrn Scheuchzers Beschreibung der Milcharbeiten in der ersten Alpenreise nach des geschickten Hrn. Sulzers Übersetzung nachsehen.

          Das ganze Haus greift an und schämt sich, leer zu stehen,

          Kein Sklaven-Handwerk ist so schwer als Müßiggehen.

        Hat nun die müde Welt sich in den Frost begraben,

          Der Berge Täler Eis, die Spitzen Schnee bedeckt,

          Ruht das erschöpfte Feld nun aus für neue Gaben,

          Weil ein kristallner Damm der Flüsse Lauf versteckt,

          Dann zieht sich auch der Hirt in die beschneiten Hütten,

          Wo fetter Fichten Dampf die dürren Balken schwärzt;

          Hier zahlt die süße Ruh die Müh, die er erlitten,

          Der Sorgen-lose Tag wird freudig durchgescherzt,

          Und wenn die Nachbarn sich zu seinem Herde setzen,

          So weiß ihr klug Gespräch auch Weise zu ergötzen.

        Der eine lehrt die Kunst, was uns die Wolken tragen,

          Im Spiegel der Natur vernünftig vorzusehn,Alle diese Beschreibungen von klugen Bauern sind nach der Natur nachgeahmt, obwohl ein Fremder dieselben der Einbildung zuzuschreiben versucht werden möchte. Der Liebhaber der Natur, der alte tapfere Krieger, der bäurische Dichter und selbst der Staatsmann im Hirtenkleide sind auf den Alpen gemein. Ihrer Einwohner Beredsamkeit, ihre Klugheit und ihre Liebe zur Dichtkunst sind in meinem Vaterlande so bekannt als auswärtig ihre unerschrockne Standhaftigkeit im Gefechte.

          Er kann der Winde Strich, den Lauf der Wetter sagen

          Und sieht in heller Luft den Sturm von weitem wehn;

          Er kennt die Kraft des Monds, die Würkung seiner Farben,

          Er weiß, was am Gebürg ein früher Nebel will;

          Er zählt im Märzen schon der fernen Ernte Garben

          Und hält, wenn alles mäht, bei nahem Regen still;

          Er ist des Dorfes Rat, sein Ausspruch macht sie sicher,

          Und die Erfahrenheit dient ihm vor tausend Bücher.

        Ein junger Schäfer stimmt indessen seine Leier,

          Dazu er ganz entzückt ein neues Liedgen singt,

          Natur und Liebe gießt in ihn ein heimlich Feuer,

          Das in den Adern glimmt und nie die Müh erzwingt;

          Die Kunst hat keinen Teil an seinen Hirten-Liedern,

          Im ungeschmückten Lied malt er den freien Sinn;

          Auch wann er dichten soll, bleibt er bei seinen Widdern,

          Und seine Muse spricht wie seine Schäferin;

          Sein Lehrer ist sein Herz, sein Phöbus seine Schöne,

          Die Rührung macht den Vers und nicht gezählte Töne.

        Bald aber spricht ein Greis, von dessen grauen Haaren

          Sein angenehm Gespräch ein höhers Ansehn nimmt,

          Die Vorwelt sah ihn schon, die Last von achtzig Jahren

          Hat seinen Geist gestärkt und nur den Leib gekrümmt;

          Er ist ein Beispiel noch von unsern Helden-Ahnen,

          In deren Faust der Blitz und Gott im Herzen war;

          Er malt die Schlachten ab, zählt die ersiegten Fahnen,

          Bestürmt der Feinde Wall und rühmt die kühnste Schar.

          Die Jugend hört erstaunt und wallt in den Gebärden,

          Mit edler Ungeduld, noch löblicher zu werden.

        Ein andrer, dessen Haupt mit gleichem Schnee bedecket,

          Ein lebendes Gesetz, des Volkes Richtschnur ist,

          Lehrt, wie die feige Welt ins Joch den Nacken strecket,

          Wie eitler Fürsten Pracht das Mark der Länder frißt,

          Wie Tell mit kühnem Mut das harte Joch zertreten,

          Das Joch, das heute noch Europens Hälfte trägt;

          Wie um uns alles darbt und hungert in den KettenDiese Betrachtung hat schon Burnet gemacht.

          Und Welschlands Paradies gebogne Bettler hegt;

          Wie Eintracht, Treu und Mut, mit unzertrennten Kräften,

          An eine kleine Macht des Glückes Flügel heften.

        Bald aber schließt ein Kreis um einen muntern Alten,

          Der die Natur erforscht und ihre Schönheit kennt;

          Der Kräuter Wunder-Kraft und ändernde Gestalten

          Hat längst sein Witz durchsucht und jedes Moos benennt;

          Er wirft den scharfen Blick in unterirdsche Grüfte,

          Die Erde deckt vor ihm umsonst ihr falbes Gold,

          Er dringet durch die Luft und sieht die Schwefel-Düfte,

          In deren feuchter Schoß gefangner Donner rollt;

          Er kennt sein Vaterland und weiß an dessen Schätzen

          Sein immerforschend Aug am Nutzen zu ergötzen.

        Dann hier, wo Gotthards Haupt die Wolken übersteiget

          Und der erhabnern Welt die Sonne näher scheint,

          Hat, was die Erde sonst an Seltenheit gezeuget,

          Die spielende Natur in wenig Lands vereint;

          Wahr ists, daß Libyen uns noch mehr Neues gibet

          Und jeden Tag sein Sand ein frisches Untier sieht;

          Allein der Himmel hat dies Land noch mehr geliebet,

          Wo nichts, was nötig, fehlt und nur, was nutzet, blüht;

          Der Berge wachsend Eis, der Felsen steile WändeDie meisten und größten Flüsse entspringen aus Eisgebürgen, als der Rhein, der Rhodan, die Aare.

          Sind selbst zum Nutzen da und tränken das Gelände.

        Wenn Titans erster Strahl der Gipfel Schnee vergüldet

          Und sein verklärter Blick die Nebel unterdrückt,

          So wird, was die Natur am prächtigsten gebildet,

          Mit immer neuer Lust von einem Berg erblickt;

          Durch den zerfahrnen Dunst von einer dünnen Wolke

          Eröffnet sich zugleich der Schauplatz einer Welt,

          Ein weiter Aufenthalt von mehr als einem Volke

          Zeigt alles auf einmal, was sein Bezirk enthält;

          Ein sanfter Schwindel schließt die allzu schwachen Augen,

          Die den zu breiten Kreis nicht durchzustrahlen taugen.

        Ein angenehm Gemisch von Bergen, Fels und Seen

          Fällt nach und nach erbleicht, doch deutlich, ins Gesicht,

          Die blaue Ferne schließt ein Kranz beglänzter Höhen,

          Worauf ein schwarzer Wald die letzten Strahlen bricht;

          Bald zeigt ein nah Gebürg die sanft erhobnen Hügel,

          Wovon ein laut Geblök im Tale widerhallt;

          Bald scheint ein breiter See ein Meilen-langer Spiegel,

          Auf dessen glatter Flut ein zitternd Feuer wallt;

          Bald aber öffnet sich ein Strich von grünen Tälern,

          Die, hin und her gekrümmt, sich im Entfernen schmälern.

        Dort senkt ein kahler Berg die glatten Wände nieder,

          Den ein verjährtes Eis dem Himmel gleich getürmt,

          Sein frostiger Kristall schickt alle Strahlen wieder,

          Den die gestiegne Hitz im Krebs umsonst bestürmt.

          Nicht fern vom Eise streckt, voll Futter-reicher Weide,

          Ein fruchtbares Gebürg den breiten Rücken her;

          Sein sanfter Abhang glänzt von reifendem Getreide,

          Und seine Hügel sind von hundert Herden schwer.

          Den nahen Gegenstand von unterschiednen Zonen

          Trennt nur ein enges Tal, wo kühle Schatten wohnen.

        Hier zeigt ein steiler Berg die Mauer-gleichen Spitzen,

          Ein Wald-Strom eilt hindurch und stürzet Fall auf Fall.

          Der dick beschäumte Fluß dringt durch der Felsen Ritzen

          Und schießt mit gäher Kraft weit über ihren Wall.

          Das dünne Wasser teilt des tiefen Falles Eile,

          In der verdeckten Luft schwebt ein bewegtes Grau,

          Ein Regenbogen strahlt durch die zerstäubten Teile

          Und das entfernte Tal trinkt ein beständige Tau.

          Ein Wandrer sieht erstaunt im Himmel Ströme fließen,

          Die aus den Wolken fliehn und sich in Wolken gießen.Meine eigenen Gönner haben diese zwei Reimen getadelt. Sie sind also wohl schwer zu entschuldigen. Indessen bitte ich sie zu betrachten, daß die Gemsen in den ersten Auflagen, wenn sie schon Menschen wären, ein tägliches Schauspiel nicht bewundern würden; daß Boileau des S. Amand durch die Fenster sehenden Fische mit Recht lächerlich gemacht hat; und daß endlich, wann oben am Berg die Wolken liegen, der Staubbach aber durch seinen starken Fall einen Nebel erregt, als wovon hier die Rede ist, der letzte Vers allerdings nach der Natur gemalt scheint. Ein Oberamtsmann in dem Teile der Alpen, wo der hier beschriebene Staubbach ist, hat diesen Ausdruck besonders richtig gefunden, da er ihn mit der Natur verglichen hat; und in den schönen Wolfischen Aussichten sieht man das in einem Nebel aufgelöste Wasser des Stroms.

        Doch wer den edlern Sinn, den Kunst und Weisheit schärfen,

          Durchs weite Reich der Welt empor zur Wahrheit schwingt,

          Der wird an keinen Ort gelehrte Blicke werfen,

          Wo nicht ein Wunder ihn zum Stehn und Forschen zwingt.

          Macht durch der Weisheit Licht die Gruft der Erde heiter,

          Die Silber-Blumen trägt und Gold den Bächen schenkt;

          Durchsucht den holden Bau der buntgeschmückten Kräuter,

          Die ein verliebter West mit frühen Perlen tränkt:

          Ihr werdet alles schön und doch verschieden finden

          Und den zu reichen Schatz stets graben, nie ergründen!

        Wann dort der Sonne Licht durch fliehnde Nebel strahlet

          Und von dem nassen Land der Wolken Tränen wischt,

          Wird aller Wesen Glanz mit einem Licht bemalet,

          Das auf den Blättern schwebt und die Natur erfrischt;

          Die Luft erfüllet sich mit reinen Ambra-Dämpfen,Alle Kräuter sind auf den Alpen viel wohlriechender als in den Tälern. Selbst diejenigen, so anderswo wenig oder nichts riechen, haben dort einen angenehmen saftigen Narziß-Geruch, wie die Trollblume, die Aurikeln, Ranunkeln und Küchen-Schellen.

          Die Florens bunt Geschlecht gelinden Westen zollt;

          Der Blumen scheckicht Heer scheint um den Rang zu kämpfen,

          Ein lichtes Himmel-Blau beschämt ein nahes Gold;

          Ein ganz Gebürge scheint, gefirnißt von dem Regen,

          Ein grünender Tapet, gestickt mit Regenbögen.Ist im genauesten Sinne von den hohen Bergweiden wahr, wann sie vom Vieh noch nie berührt worden sind.

        Dort ragt das hohe Haupt am edlen EnzianeGentiana floribus rotatis verticillatis. Enum. Helv. p. 478, eines der größten Alpen-Kräuter, und dessen Heil-Kräfte überall bekannt sind, und der blaue foliis amplexicaulibus floris fauce barbata. Enum. Helv. p. 473, der viel kleiner und unansehnlicher ist.

          Weit übern niedern Chor der Pöbel-Kräuter hin;

          Ein ganzes Blumen-Volk dient unter seiner Fahne,

          Sein blauer Bruder selbst bückt sich und ehret ihn.

          Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen,

          Türmt sich am Stengel auf und krönt sein grau Gewand;

          Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem Grün durchzogen,

          Bestrahlt der bunte Blitz von feuchtem Diamant;Weil sich auf den großen und etwas hohlen Blättern der Tau und Regen leicht sammlet und wegen ihrer Glättigkeit sich in lauter Tropfen bildet.

          Gerechtestes Gesetz! daß Kraft sich Zier vermähle;

          In einem schönen Leib wohnt eine schönre Seele.

        Hier kriecht ein niedrig Kraut, gleich einem grauen Nebel,

          Dem die Natur sein Blatt in Kreuze hingelegt;

          Die holde Blume zeigt die zwei vergüldten Schnäbel,

          Die ein von Amethyst gebildter Vogel trägt.Antirrhinum caule procumbente, foliis verticillatis, floribus congestis. Enum. Helv. p. 624.

          Dort wirft ein glänzend Blatt, in Finger ausgekerbet,

          Auf eine helle Bach den grünen Widerschein;

          Der Blumen zarten Schnee, den matter Purpur färbet,

          Schließt ein gestreifter Stern in weiße Strahlen ein;Astrantia foliis quinquelobatis lobis tripartitis. Enum. Helv. p. 439.

          Smaragd und Rosen blühn auch auf zertretner Heide,Ledum foliis glabris flore tubuloso. Enum. Helv. p. 417, et Ledum foliis ovatis ciliatis flore tubuloso. Enum. Helv. p. 418.

          Und Felsen decken sich mit einem Purpur-Kleide.Silene acaulis. Enum. Helv. p. 375, womit oft ganze große Felsen, wie mit einem Purpurmantel, weit und breit überzogen sind.

        Allein wohin auch nie die milde Sonne blicket,

          Wo ungestörter Frost das öde Tal entlaubt,

          Wird hohler Felsen Gruft mit einer Pracht geschmücket,Die Kristall-Mine unweit der Grimsel, wo Stücke des vollkommensten Kristalls von etlichen Zentnern gefunden werden, dergleichen man in andern Ländern niemals gesehen hat, Phil. Trans. Vol. XXIV. Ich habe selbst das größte, das damals noch gegraben worden war, a. 1733 auf den Alpen betrachtet. Es war 695 Pfund schwer. Seit diesem Stück hat man oben im Wallis ein noch größeres und bis auf zwölf Zentner wiegendes Stück Kristall gefunden.

          Die keine Zeit versehrt und nie der Winter raubt.

          Im nie erhellten Grund von unterirdschen Grüften

          Wölbt sich der feuchte Ton mit funkelndem Kristall,

          Der schimmernde Kristall sproßt aus der Felsen Klüften,

          Blitzt durch die düstre Luft und strahlet überall.

          O Reichtum der Natur! verkriecht euch, welsche Zwerge:Siehe die Beschreibung einer Kristall-Grube in des Herrn Sulzers Alpen-Reise. Ich vergleiche diese vortrefflichen Stücke mit den 40- und 50pfündigen, die zu den Zeiten des Augustus gefunden, als eine ungemeine Seltenheit angesehen und deswegen von diesem klugen Kaiser in die Tempel der Götter geschenkt worden sind.

          Europens Diamant blüht hier und wächst zum Berge!Kristall-Blüte heißt man allerlei Anschüsse, die um die Kristall-Gruben gemein sind.

        Im Mittel eines Tals von Himmel-hohem Eise,

          Wohin der wilde Nord den kalten Thron gesetzt,Die von Natur heißen Wallis-Bäder, die in einem so kalten Tale liegen, daß das ganze beträchtliche Dorf im Winter verlassen wird und die Einwohner sich herunter in das wärmere Wallis begeben.

          Entsprießt ein reicher Brunn mit siedendem Gebräuse,

          Raucht durch das welke Gras und senget, was er netzt.

          Sein lauter Wasser rinnt mit flüssigen Metallen,

          Ein heilsam Eisensalz vergüldet seinen Lauf;

          Ihn wärmt der Erde Gruft, und seine Fluten wallen

          Vom innerlichen Streit vermischter Salze auf:

          Umsonst schlägt Wind und Schnee um seine Flut zusammen,

          Sein Wesen selbst ist Feur und seine Wellen Flammen.

        Dort aber, wo im Schaum der Strudel-reichen WellenDie Salz-Mine unweit Bevieux.

          Die Wut des trüben Stroms gestürzte Wälder wälzt,Der dabei fließende Waldstrom.

          Rinnt der Gebürge Gruft mit unterirdschen Quellen,

          Wovon der scharfe Schweiß das Salz der Felsen schmelzt.

          Des Berges hohler Bauch, gewölbt mit Alabaster,

          Schließt zwar dies kleine Meer in tiefe Schachten ein;

          Allein sein ätzend Naß zermalmt das Marmor-Pflaster,

          Dringt durch der Klippen Fug und eilt, gebraucht zu sein;

          Die Würze der Natur, der Länder reichster Segen

          Beut selbst dem Volk sich an und strömet uns entgegen.

        Aus Schreckhorns kaltem Haupt, wo sich in beide Seen

          Europens Wasser-Schatz mit starken Strömen teilt,Der Rhodan nach dem mittelländischen Meere, die Reuß und Aare in den Rhein und die Nord-See.

          Stürzt Nüchtlands Aare sich, die durch beschäumte Höhen

          Mit schreckendem Geräusch und schnellen Fällen eilt;

          Der Berge reicher Schacht vergüldet ihre Hörner

          Und färbt die weiße Flut mit königlichem Erzt,

          Der Strom fließt schwer von Gold und wirft gediegne Körner,

          Wie sonst nur grauer Sand gemeines Ufer schwärzt.Das in der Aare fließende Gold. Der Sand bestehet meist aus kleinen Granaten, wie Herr von Réaumur auch vom Sande des Rhodans angemerkt hat, und sieht deswegen fast schwarz aus.

          Der Hirt sieht diesen Schatz, er rollt zu seinen Füßen,

          O Beispiel für die Welt! er siehts und läßt ihn fließen.In den Gebürgen wird kein Gold gewaschen, die Alpen-Leute sind zu reich dazu. Aber unten im Lande beschäftigen sich die ärmsten Leute um Aarwangen und Baden damit.

        Verblendte Sterbliche! die, bis zum nahen Grabe,

          Geiz, Ehr und Wollust stets an eitlen Hamen hält,

          Die ihr der kurzen Zeit genau gezählte Gabe

          Mit immer neuer Sorg und leerer Müh vergällt,

          Die ihr das stille Glück des Mittelstands verschmähet

          Und mehr vom Schicksal heischt als die Natur von euch,

          Die ihr zur Notdurft macht, worum nur Torheit flehet:

          O glaubts, kein Stern macht froh, kein Schmuck von Perlen reich!

          Seht ein verachtet Volk zur Müh und Armut lachen,

          Die mäßige Natur allein kann glücklich machen.

        Elende! rühmet nur den Rauch in großen Städten,

          Wo Bosheit und Verrat im Schmuck der Tugend gehn,

          Die Pracht, die euch umringt, schließt euch in güldne Ketten,

          Erdrückt den, der sie trägt, und ist nur andern schön.

          Noch vor der Sonne reißt die Ehrsucht ihre Knechte

          An das verschloßne Tor geehrter Bürger hin,

          Und die verlangte Ruh der durchgeseufzten Nächte

          Raubt euch der stete Durst nach nichtigem Gewinn.

          Der Freundschaft himmlisch Feur kann nie bei euch entbrennen,

          Wo Neid und Eigennutz auch Brüder-Herzen trennen.

        Dort spielt ein wilder Fürst mit seiner Diener Rümpfen,

          Sein Purpur färbet sich mit lauem Bürger-Blut;

          Verleumdung, Haß und Spott zahlt Tugenden mit Schimpfen,

          Der Gift-geschwollne Neid nagt an des Nachbarn Gut;

          Die geile Wollust kürzt die kaum gefühlten Tage,

          Weil um ihr Rosen-Bett ein naher Donner blitzt;

          Der Geiz bebrütet Gold, zu sein’ und andrer Plage,

          Das niemand weniger, als wer es hat, besitzt;

          Dem Wunsche folgt ein Wunsch, der Kummer zeuget Kummer,

          Und euer Leben ist nichts als ein banger Schlummer.

        Bei euch, vergnügtes Volk, hat nie in den Gemütern

          Der Laster schwarze Brut den ersten Sitz gefaßt,

          Euch sättigt die Natur mit ungesuchten Gütern;

          Die macht der Wahn nicht schwer, noch der Genuß verhaßt;

          Kein innerlicher Feind nagt unter euren Brüsten,

          Wo nie die späte Reu mit Blut die Freude zahlt;

          Euch überschwemmt kein Strom von wallenden Gelüsten,

          Dawider die Vernunft mit eiteln Lehren prahlt.

          Nichts ist, das euch erdrückt, nichts ist, das euch erhebet,

          Ihr lebet immer gleich und sterbet, wie ihr lebet.

        O selig! wer wie ihr mit selbst gezognen Stieren

          Den angestorbnen Grund von eignen Äckern pflügt;

          Den reine Wolle deckt, beraubte Kränze zieren

          Und ungewürzte Speis aus süßer Milch vergnügt;

          Der sich bei Zephyrs Hauch und kühlen Wasser-Fällen

          In ungesorgtem Schlaf auf weichen Rasen streckt;

          Den nie in hoher See das Brausen wilder Wellen,

          Noch der Trompeten Schall in bangen Zelten weckt;

          Der seinen Zustand liebt und niemals wünscht zu bessern!

          Das Glück ist viel zu arm, sein Wohlsein zu vergrößern.Beatus ille qui procul negotiis. Horat. Epod. 2. 


      

Gedanken bei einer Begebenheit
(1732/34)
	       
        	Vergnüge dich mein Sinn, und laß dein Schicksal walten 

      Es weiß, worauf du warten sollst:

      Das wahre Glück hat doch verschiedene Gestalten 

      Und kleidet sich nicht nur in Gold.
      
      Dein Geist würkt ja noch frei in ungekränkten Gliedern, 

      Du hast noch Haus und Vaterland:

      Worüber klagst du denn? Nur Stolz schämt sich im Niedern 

      Und Übermut im Mittelstand.

      
      Was hülfe dich zuletzt der Umgang jener Weisen, 

      Die unerblaß zum Tode gehn:

      Sollst du Beständigkeit in fremdem Beispiel preisen,

      In deinem dir entgegen stehn?

      
      Nein, bettle, wer da will, des Glückes eitle Gaben, 

      Im Wunsche groß, klein im Genuß;

      Von mir soll das Geschick nur diese Bitte haben:

      Gleich fern von Not und Überdruß.





Unvollkommenes Gedicht über die EwigkeitAuf daß sich niemand an den Ausdrücken ärgere, worin ich von dem Tode, als von einem Ende des Wesens, oder der Hoffnung spreche, so ist es nötig zu berichten, daß alle diese Reden Einwürfe haben sein sollen, die ich würde beantwortet haben, wann ich fähig wäre, diese Ode zu Ende zu bringen. Ein zweites Leben ist dennoch ausdrücklich angenommen.

1736
	       
        	Ihr Wälder! wo kein Licht durch finstre Tannen strahlt

        Und sich in jedem Busch die Nacht des Grabes malt;

        Ihr hohlen Felsen dort! wo im Gesträuch verirret

        Ein trauriges Geschwärm einsamer Vögel schwirret;

        Ihr Bäche! die ihr matt in dürren Angern fließtEs sind Tofwasser, die die feuchten Wiesen, in die sie sich ergießen, sandicht und dürre machen.

        Und den verlornen Strom in öde Sümpfe gießt;

        Erstorbenes Gefild und grausenvolle Gründe,

        O daß ich doch bei euch des Todes Farben fünde!

        O nährt mit kaltem Schaur und schwarzem Gram mein Leid!

        Seid mir ein Bild der Ewigkeit!

        Mein Freund ist hin!

        Sein Schatten schwebt mir noch vor dem verwirrten Sinn,

        Mich dünkt, ich seh sein Bild und höre seine Worte;

        Ihn aber hält am ernsten Orte,

        Der nichts zu uns zurücke läßt,

        Die Ewigkeit mit starken Armen fest.
        Kein Strahl vom Künftigen verstörte seine Ruh,

          Er sah dem Spiel der Welt noch heut geschäftig zu;

          Die Stunde schlägt, der Vorhang fällt,

          Und alles wird zu nichts, was ihm so würklich schien.

          Die dicke Nacht der öden Geister-Welt

          Umringt ihn jetzt mit schreckenvollen Schatten;

          Und die Begier ist, was er noch behält

          Von dem, was seine Sinnen hatten.

          Und ich? bin ich von höherm Orden?

          Nein, ich bin, was er war, und werde, was er worden;

          Mein Morgen ist vorbei, mein Mittag rückt mit Macht,

          Und eh der Abend kömmt, kann eine frühe Nacht,

          Die keine Hoffnung mehr zum Morgen wird versüßen,

          Auf ewig mir die Augen schließen.

        Furchtbares Meer der ernsten Ewigkeit!

          Uralter Quell von Welten und von Zeiten!

          Unendlichs Grab von Welten und von Zeit!

          Beständigs Reich der Gegenwärtigkeit!

          Die Asche der Vergangenheit

          Ist dir ein Keim von Künftigkeiten.

          Unendlichkeit! wer misset dich?

          Bei dir sind Welten Tag’ und Menschen Augenblicke.

          Vielleicht die tausendste der Sonnen wälzt itzt sich,

          Und tausend bleiben noch zurücke.

          Wie eine Uhr, beseelt durch ein Gewicht,

          Eilt eine Sonn, aus Gottes Kraft bewegt;

          Ihr Trieb läuft ab und eine zweite schlägt,

          Du aber bleibst und zählst sie nicht.

        Der Sterne stille Majestät,

          Die uns zum Ziel befestigt steht,

          Eilt vor dir weg, wie Gras an schwülen Sommer-Tagen;

          Wie Rosen, die am Mittag jung

          Und welk sind vor der Dämmerung,

          Ist gegen dich der Angelstern und Wagen.

          Als mit dem Unding noch das neue Wesen rung

          Und, kaum noch reif, die Welt sich aus dem Abgrund schwung,

          Eh als das Schwere noch den Weg zum Fall gelernet

          Und auf die Nacht des alten Nichts

          Sich goß der erste Strom des Lichts,

          Warst du, so weit als itzt, von deinem Quell entfernet.

          Und wann ein zweites Nichts wird diese Welt begraben,

          Wann von dem alles selbst nichts bleibet als die Stelle,

          Wann mancher Himmel noch, von andern Sternen helle,

          Wird seinen Lauf vollendet haben,

          Wirst du so jung als jetzt, von deinem Tod gleich weit,

          Gleich ewig künftig sein, wie heut.

        Die schnellen Schwingen der Gedanken,

          Wogegen Zeit und Schall und Wind

          Und selbst des Lichtes Flügel langsam sind,

          Ermüden über dir und hoffen keine Schranken.

          Ich häufe ungeheure Zahlen,

          Gebürge Millionen auf;

          Ich wälze Zeit auf Zeit und Welt auf Welten hin,

          Und wann ich auf der March des Endlichen nun bin

          Und von der fürchterlichen Höhe

          Mit Schwindeln wieder nach dir sehe,

          Ist alle Macht der Zahl, vermehrt mit tausend Malen,

          Noch nicht ein Teil von dir;

          Ich tilge sie, und du liegst ganz vor mir.

           

        O Gott! du bist allein des Alles Grund!

          Du, Sonne, bist das Maß der ungemeßnen Zeit,

          Du bleibst in gleicher Kraft und stetem Mittag stehen,

          Du gingest niemals auf und wirst nicht untergehen,

          Ein einzig Itzt in dir ist Ewigkeit!

          Ja, könnten nur bei dir die festen Kräfte sinken,

          So würde bald, mit aufgesperrtem Schlund,

          Ein allgemeines Nichts des Wesens ganzes Reich,

          Die Zeit und Ewigkeit zugleich,

          Als wie der Ozean ein Tröpfchen Wasser, trinken.

           

        Vollkommenheit der Größe!

          Was ist der Mensch, der gegen dich sich hält!

          Er ist ein Wurm, ein Sandkorn in der Welt;

          Die Welt ist selbst ein Punkt, wann ich an dir sie messe.

          Nur halb gereiftes Nichts, seit gestern bin ich kaum,

          Und morgen wird ins Nichts mein halbes Wesen kehren;

          Mein Lebenslauf ist wie ein Mittags-Traum,

          Wie hofft er dann, den deinen auszuwähren?

           

        Ich ward, nicht aus mir selbst, nicht, weil ich werden wollte;

          Ein Etwas, das mir fremd, das nicht ich selber war,

          Ward auf dein Wort mein Ich. Zuerst war ich ein Kraut,

          Mir unbewußt, noch unreif zur Begier;

          Und lange war ich noch ein Tier,

          Da ich ein Mensch schon heißen sollte.

          Die schöne Welt war nicht für mich gebaut,

          Mein Ohr verschloß ein Fell, mein Aug ein Star,Dieses natürliche in dem ungebornen Kinde die Ohren schließende Fell habe ich in den upsalischen Abhandlungen betrieben. 

          Mein Denken stieg nur noch bis zum Empfinden,

          Mein ganzes Kenntnis war Schmerz, Hunger und die Binden.

          Zu diesem Wurme kam noch mehr von Erdenschollen

          Und von des Mehles weißem Saft;

          Ein innrer Trieb fing an, die schlaffen Sehnen

          Zu meinen Diensten auszudehnen,

          Die Füße lernten gehn durch fallen,

          Die Zunge beugte sich zum Lallen,

          Und mit dem Leibe wuchs der Geist.

          Er prüfte nun die ungeübte Kraft,

          Wie Mücken tun, die, von der Wärme dreist,

          Halb Würmer sind und fliegen wollen.

          Ich starrte jedes Ding als fremde Wunder an;

          Ward reicher jeden Tag, sah vor und hinter heute,

          Maß, rechnete, verglich, erwählte, liebte, scheute,

          Ich irrte, fehlte, schlief und ward ein Mann!

          Itzt fühlet schon mein Leib die Näherung des Nichts!

          Des Lebens lange Last erdrückt die müden Glieder;

          Die Freude flieht von mir mit flatterndem Gefieder

          Der sorgenfreien Jugend zu.

          Mein Ekel, der sich mehrt, verstellt den Reiz des Lichts

          Und streuet auf die Welt den hoffnungslosen Schatten;

          Ich fühle meinen Geist in jeder Zeil ermatten

          Und keinen Trieb, als nach der Ruh!


      


Die Falschheit menschlicher Tugenden
An den Herrn Prof. Stähelin
1730
Der Ursprung dieses Gedichtes ist demjenigen gleich, der das fünfte veranlaßt hat. Es ist auch eben in einer Krankheit gemacht worden, die mich eine Zeitlang von andern Arbeiten abhielt. Der Grund-Riß ist deutlicher, aber die Verse schwächer.
	   
        	Geschminkte Tugenden, die ich zu lang erhob,

        Scheint nur dem Pöbel schön und sucht der Toren Lob!

        Bedeckt schon euer Nichts die Larve der Gebärden,

        Ich will ein Menschen-Feind, ein Swift, ein Hobbes werden

        Und bis ins Heiligtum, wo diese Götzen stehn,

        Die Wahn und Tand bewacht, mit frechen Schritten gehn!
        Ihr füllt, o Sterbliche! den Himmel fast mit Helden;

          Doch laßt die Wahrheit nur von ihren Taten melden!

          Vor ihrem reinen Licht erblaßt der falsche Schein,

          Und wo ein Held sonst stund, wird itzt ein Sklave sein.

        Wann Völker einen Mann sich einst zum Abgott wählen,

          Da wird kein Laster sein und keine Tugend fehlen;

          Die Nachwelt bildet ihn der Gottheit Muster nach

          Und gräbt in Marmorstein, was er im Scherze sprach.

          Umsonst wird wider ihn sein eigen Leben sprechen,

          Die Fehler werden schön und Tugend strahlt aus Schwächen.

          Zwar viele haben auch den frechen Leib gezähmt,

          Und mancher hat sich gar ein Mensch zu sein geschämt:

          Ein frommer Simeon wurd alt auf einer Säule,Simeon Stylites, dessen wunderlichen vieljährigen Aufenthalt auf einer Säule der Aberglaube als etwas Großes angesehen hat. Die Absicht des Mannes mag gut gewesen sein, aber sie streitet sowohl wider das Exempel der Apostel als wider ihr Gebot.

          Sah auf die Welt herab und tat, was kaum die Eule;

          Ein Caloyer verscherzt der Menschen Eigentum,Griechische Priester, die oft aus einem Gelübde das Reden verschwören.

          Verbannt sein klügstes Glied und wird aus Andacht stumm;

          Assisens Engel löscht im Schnee die wilde Hitze,Franciscus von Assisio, der Bilder aus Schnee ballte und umarmte.

          Sein heißer Eifer tilgt, bis in der Geilheit Sitze,

          Des Übels Werkzeug aus, und was auf jedem Blatt

          Für Taten Surius mit rot bezeichnet hat.Einer von den Beschreibern der fabelhaften Leben römischer Heiligen.

          Allein was hilft es doch, sich aus der Welt verbannen?

          Umsonst, o Stähelin! wird man sich zum Tyrannen,

          Wann Laster, die man haßt, vor größern Lastern fliehn,

          Und wo man Mohn getilgt, itzt Lölch und Drespe blühn.

          Wir achten oft uns frei, wann wir nur Meister ändern,

          Wir schelten auf den Geiz und werden zu Verschwendern.

          Der Mensch entflieht sich nicht; umsonst erhebt er sich,

          Des Körpers schwere Last zieht an ihm innerlich;

          So, wann der rege Trieb in halb-bestrahlten Sternen

          Von ihrem Mittel-Punkt sie zwingt sich zu entfernen,

          Ruft sie von ihrer Flucht ein ewig starker Zug

          Ins enge Gleis zurück und hemmt den frechen Flug.

        Geht Menschen, schnitzt nur selbst an euren Götzen-Bildern,

          Laßt Gunst und Vorurteil sie nach Belieben schildern,

          Erzählt, was sie vollbracht und was sie nicht getan,

          Und was nur Ruhm verdient, das rechnet ihnen an:

          Das Laster kennet sich auch in der Tugend Farben,

          Wo Wunden zugeheilt, erkennt man doch die Narben.

          Wo ist er? zeiget ihn, der Held, der Menschheit Pracht,

          Den die Natur nicht kennt und euer Hirn gemacht?

          Wo sind die Heiligen von unbeflecktem Leben,

          Die Gott den Sterblichen zum Muster dargegeben?

          Viel Menschheit hänget noch den Kirchen-Engeln an,

          Die Aberglaube deckt, Vernunft nicht dulden kann!

          Traut nicht dem schlauen Blick, den demutsvollen Mienen!

          Den Dienern aller Welt soll doch die Erde dienen.

          War nicht ein Priester stets des Eigensinnes Bild,

          Der Götter-Sprüche redt und, wenn er fleht, befiehlt?

          Trennt nicht die Kirche selbst sich über dem Kalender?

          Des Abends Heiliger verbannt die Morgenländer,

          Läßt Infuln im Gefecht des Gegners Infuln dräunAdversas aquilas et pila minantia pilis.

          Und dringt auf Märterer mit Märtrern feindlich ein.

          Den Bann vom Niedergang zerblitzt der Bann aus Norden,Papst Victor hatte mit den asiatischen Kirchen einen Streit wegen des Oster-Fests. Wegen seines ärgerlichen Verbannens aber ließ Irenäus von Lyon einen scharfen Brief an den römischen Bischof abgehen, worin er ihm mehrere Mäßigung anbefahl. Es geht übrigens die ganze Absicht dieses jugendlichen Eifers bloß auf die hitzigen Heiligen der verfolgenden Kirche und zielt auf die protestantische Geistlichkeit um so weniger, je gewisser es ist, daß sie ihr Ansehen und ihre Vorzüge bei der Glaubens-Verbesserung nicht nur willig, sondern aus eigenem Trieb und ohne der Laien Zumuten nur allzu freigebig von sich gegeben hat.

          Die Kirche, Gottes Sitz, ist oft ein Kampfplatz worden,

          Wo Bosheit und Gewalt Vernunft und Gott vertrieb

          Und mit der Schwächern Blut des Zweispalts Urteil schrieb.

          Grausamer Wüterich, verfluchter Ketzer-Eifer!

          Dich zeugte nicht die Höll aus Cerbers gelbem Geifer,

          Nein, Heilge zeugten dich, du gärst in Priester-Blut,

          Sie lehren nichts als Lieb und zeigen nichts als Wut.

          Seitdem ein Papst geherrscht und sich ein Mensch vergöttert,

          Hat nicht der Priester Zorn, was ihm nicht wich, zerschmettert?Hier mangeln etliche Zeilen, worin die allzu große Heftigkeit Justinians und andrer orientalischen Kaiser wider die Heiden, Arianer und andre Irrgläubige getadelt wird, und die eben nicht poetisch sind.

          Wer hat Tolosens Schutt in seinem Blut ersäuft

          Und Priestern einen Thron von Leichen aufgehäuft?

          Den Blitz hat Dominic auf Albis Fürst erbetenDie Geschichte der unterdrückten Albigenser und des unrechtmäßig seiner Lande entsetzten Raimunds von Toulouse wird jedermann bekannt sein.

          Und selbst mit Montforts Fuß der Ketzer Haupt ertreten.

        Doch tadl ich nur vielleicht und bin aus Vorsatz hart,

          Und die Vollkommenheit ist nicht der Menschen Art:

          Genug, wann Fehler sich mit größrer Tugend decken;

          Die Sonne zeugt das Licht und hat doch selber Flecken.

        Allein, wie, wann auch das, was ihren Ruhm erhöht,

          Der Helden schöner Teil durch falschen Schein besteht?

          Wann der Verehrer Lob sich selbst auf Schwachheit gründet

          Und, wo der Held soll sein, man noch den Menschen findet?

          Stützt ihren Tempel schon der Beifall aller Welt,

          Die Wahrheit stürzt den Bau, den eitler Wahn erhält.

        Wie Gut’ und Böses sich durch enge Schranken trennen,

          Was wahre Tugend ist, wird nie der Pöbel kennen.

          Kaum Weise sehn die March, die beide Reiche schließt,

          Weil ihre Grenze schwimmt und ineinander fließt.

          Wie an dem bunten Taft, auf dem sich Licht und Schatten,

          Sooft er sich bewegt, in andre Farben gatten,

          Das Auge sich mißkennt, sich selber niemals traut

          Und bald das Rote blau, bald rot, was blau war, schaut,

          So irrt das Urteil oft. Wo findet sich der Weise,

          Der nie die Tugend hass’ und nie das Laster preise?

          Der Sachen lange Reih, der Umstand, Zweck und Grund

          Bestimmt der Taten Wert und macht ihr Wesen kund.

          Der größten Siege Glanz kann Eitelkeit zernichten;

          Der Zeiten Unbestand verändert unsre Pflichten,

          Was heute rühmlich war, dient morgen uns zur Schmach,

          Ein Tor sagt lächerlich, was Cato weislich sprach.

          Dies weiß der Pöbel nicht, er wird es nimmer lernen,

          Die Schale hält ihn auf, er kömmt nicht zu den Kernen;

          Er kennet von der Welt, was außen sich bewegt,

          Und nicht die innre Kraft, die heimlich alles regt.

          Sein Urteil baut auf Wahn, es ändert jede Stunde,

          Er sieht durch andrer Aug und spricht aus fremdem Munde.

          Wie ein gefärbtes Glas, wodurch die Sonne strahlt,

          Des Auges Urteil täuscht und sich in allem malt,

          So tut die Einbildung; sie zeigt uns, was geschiehet,

          Nicht, wie es wirklich ist, nur so, wie sie es siehet,

          Legt den Begriffen selbst ihr eigen Wesen bei,

          Heißt Gleißen Frömmigkeit und Andacht Heuchelei.

          Ja selbst des Vaters Wahn kann nicht mit ihm versterben,

          Er läßt mit seinem Gut sein Vorurteil den Erben;

          Verehrung, Haß und Gunst flößt mit der Milch sich ein,

          Des Ahnen Aberwitz wird auch des Enkels sein.

          So richtet alle Welt, so teilt man Schmach und Ehre,

          Und dann, o Stähelin, nimm ihren Wahn zur Lehre!

          Durch den erstaunten Ost geht Xaviers Wunder-Lauf,

          Stürzt Nippons Götzen um, und seine stellt er auf;

          Bis daß, dem Amida noch Opfer zu erhalten,

          Die frechen Bonzier des Heilgen Haupt zerspalten:

          Er stirbt, sein Glaube lebt und unterbaut den Staat,

          Der ihn aus Gnade nährt, mit Aufruhr und Verrat.

          Zuletzt erwacht der Fürst und läßt zu nassen FlammenDie größte Pein, die man den Christen antat, war eine überaus heiße Quelle, in welche man die Märtyrer so oft hinunterließ, bis sie starben oder den Glauben verleugneten. Man muß im übrigen diese unwissenden Märtyrer einer nur halb dem Christentume ähnlichen Lehre nicht mit den Blutzeugen Christi verwechseln.

          Die Feinde seines Reichs mit spätem Zorn verdammen;

          Die meisten tauschen Gott um Leben, Gold und Ruh,

          Ein Mann von Tausenden schließt kühn die Augen zu;

          Stürzt sich in die Gefahr, geht mutig in den Ketten,

          Steift den gesetzten Sinn und stirbt zuletzt im Beten.

          Sein Name wird noch blühn, wann, lange schon verweht,

          Des Märtrers Asche sich in Wirbel-Winden dreht;

          Europa stellt sein Bild auf schimmernde Altäre

          Und mehrt mit ihm getrost der Seraphinen Heere.

          Wann aber ein Huron im tiefen Schnee verirrt,

          Bei Eries langem See zum Raub der Feinde wird,Ein See, an dem die Irocker wohnen, der Huronen Erbfeinde.

          Wann dort sein Holz-Stoß glimmt und, satt mit ihm zu leben,

          Des Weibes tödlich Wort sein Urteil ihm gegeben,

          Wie stellt sich der Barbar? wie grüßt er seinen Tod?

          Er singt, wann man ihn quält, er lacht, wann man ihm droht;

          Der unbewegte Sinn erliegt in keinen Schmerzen,

          Die Flamme, die ihn sengt, dient ihm zum Ruhm und Scherzen.

          Wer stirbt hier würdiger? ein gleicher Helden-Mut

          Bestrahlet beider Tod und wallt in beider Blut;

          Doch Tempel und Altar bezahlt des Märtrers Wunde,

          Kanadas nackter Held stirbt von dem Tod der Hunde!

          So viel liegt dann daran, daß, wer zum Tode geht,

          Geweihte Worte spricht, wovon er nichts versteht.

          Doch nein, der Outchipoue tut mehr als der Bekehrte,Das tapferste der Nord-Amerikanischen Völker (La Hontan). Man gibt dem Gefangenen ein Weib von irgendeinem Erschlagenen. Will sie ihn behalten, so ist öfters sein Leben gerettet, und er wird sogar unter das sieghafte Volk aufgenommen. Verurteilt sie ihn zum Tode, so ists um ihn geschehen, und sie ist die erste, an seinen zerfleischten Gliedern sich zu sättigen.

          Des Todes Ursach ist das Maß von seinem Werte.

          Den Märtrer trifft der Lohn von seiner Übeltat;

          Wer seines Staats Gesetz mit frechen Füßen trat,

          Des Landes Ruh gestört, den Gottesdienst entweihet,

          Dem Kaiser frech geflucht, der Aufruhr Saat gestreuet,

          Stirbt, weil er sterben soll; und ist dann der ein Held,

          Der am verdienten Strick noch prahlt im Galgen-Feld?

          Der aber, der am Pfahl der wilden OnontagenEines der fünf Völker der Mohocks oder Iroquois. Ich rede nur von den Märtyrern einer mächtigen Kirche, die allerdings öfters mit einem unerschrockenen Mut die angenommene Lehre mit ihrem Tode versiegelt haben. Die gleichen Märtyrer aber, und zwar hauptsächlich in einem bekannten Orden, haben gegen die Protestanten solche unverantwortliche Maßregeln geraten, gebraucht und gelehrt, daß es unmöglich ist, zu glauben, der Gott der Liebe brauche Menschen von solchen Grundsätzen zu Zeugen der Wahrheit. Das erste, was er befiehlt, ist Liebe. Das erste, was diese Leute lehren, ist Haß, Strafe, Mord, Inquisition, Bartholomäustage, Dragoner, Clements, Castelle und Ravaillake.

          Den unerschrocknen Geist bläst aus in tausend Plagen,

          Stirbt, weil sein Feind ihn würgt, und nicht für seine Schuld,

          Und in der Unschuld nur verehr ich die Geduld!

        Wann dort ein Büßender, zerknirscht in heilgen Wehen,

          Die Sünden, die er tat, und die er wird begehen,

          Mit scharfen Geißeln straft, mit Blut die Stricke malt

          Und vor dem ganzen Volk mit seinen Streichen prahlt:

          Da ruft man Wunder aus, die Nachwelt wird noch sagen,

          Was Lust er sich versagt, was Schmerzen er vertragen.

          Wie aber, wann im Ost der reinliche Brachmann

          Mit Kot die Speisen würzt und Wochen fasten kann?

          Wann Ströme seines Bluts aus breiten Wunden fließen,

          Die seine Reu gemacht, und oft der Tod muß büßen,

          Was Rom um Geld erläßt, wann nackt und unbewegt, 
Er Jahre lang den Strahl der hohen Sonne trägt

          Und den gestrupften Arm läßt ausgestreckt erstarren?

          Wie heißen wir den Mann? Betrüger oder Narren!

        Wann in Iberien ein ewiges Gelübd

          Mit Ketten von Demant ein armes Kind umgibt,

          Wann die geweihte Braut ihr Schwanen-Lied gesungen

          Und die gerühmte Zell die Beute nun verschlungen,

          Wie jauchzet nicht das Volk und ruft, was rufen kann:

          Das Weib hört auf zu sein, der Engel fängt schon an!Worte des heiligen Hieronymi.

          Ja stoßt, es ist es wert, in prahlende Trompeten,

          Verbergt der Tempel Wand mit persischen Tapeten,

          Euch ist ein Glück geschehn, dergleichen nie geschah,

          Die Welt verjüngt sich schon, die güldne Zeit ist nah!

          Gesetzt, daß ungefühlt in ihr die Jugend blühet

          Und nur der Andacht Brand in ihren Adern glühet;

          Daß kein verstohlner Blick in die verlaßne Welt

          Mit sehnender Begier zu spät zurücke fällt;

          Daß immer die Vernunft der Sinnen Feuer kühlet

          Und nur ihr eigner Arm die reine Brust befühlet;

          Gesetzt, was niemals war, daß Tugend wird aus Zwang:

          Was jauchzt das eitle Volk? Wen rühmt sein Lobgesang?

          Doch wohl, daß List und Geiz des Schöpfers Zweck verdrungen,

          Was er zum Lieben schuf, zur Witwenschaft gezwungen,

          Den vielleicht edlen Stamm, den er ihr zugedacht,

          Noch in der Blüt erstickt und Helden umgebracht;

          Daß ein verführtes Kind in dem erwählten Orden

          Sich selbst zur Überlast und andern unnütz worden!

          O ihr, die die Natur auf beßre Wege weist,

          Was heißt der Himmel dann, wann er nicht lieben heißt?

          Ist ein Gesetz gerecht, das die Natur verdammt? 
Und ist der Brand nicht rein, wann sie uns selbst entflammt?

          Was soll der zarte Leib, der Glieder holde Pracht?

          Ist alles nicht für uns und wir für sie gemacht?

          Den Reiz, der Weise zwingt, dem nichts kann widerstreben,

          Der Schönheit ewig Recht, wer hat es ihr gegeben?

          Des Himmels erst Gebot hat keusche Huld geweiht,

          Und seines Zornes Pfand war die Unfruchtbarkeit:

          Sind dann die Tugenden den Tugenden entgegen?

          Der alten Kirche Fluch wird bei der neuen Segen.

        ›Fort, die Trompete schallt! der Feind bedeckt das Feld,

          Der Sieg ist, wo ich geh, folgt, Brüder!‹ ruft ein Held.

          Nicht furchtsam, wann vom Blitz aus schmetternden Metallen

          Ein breit Gefild erbebt und ganze Glieder fallen,

          Er steht, wann wider ihn das strenge Schicksal ficht,

          Fällt schon der Leib durchbohrt, so fällt der Held noch nicht.

          Er schätzt ein tödlich Blei als wie ein Freudenschießen,

          Sein Auge sieht gleich frei sein Blut und fremdes fließen;

          Der Tod lähmt schon sein Herz, eh daß sein Mut erliegt,

          Er stirbet allzu gern, wann er im Sterben siegt.

          O Held, dein Mut ist groß, es soll, was du gewesen,

          Auf ewigem Porphyr die letzte Nachwelt lesen!

          Allein, wann auf dem Harz, nun lang genug gequält,

          Ein aufgebrachtes Schwein zuletzt den Tod erwählt,

          Die dicken Borsten sträubt, die starken Waffen wetzet

          Und wütend übern Schwarm entbauchter Hunde setzet,

          Oft endlich noch am Spieß, der ihm sein Herz-Blut trinkt,

          Den kühnen Feind zerfleischt und, satt von Rache, sinkt:

          Ist hier kein Helden-Mut? Wer baut dem Hauer Säulen? -

          Die Jäger werden ihn mit ihren Hunden teilen.

        Wer ist der weise Mann, der dort so einsam denkt

          Und den verscheuten Blick zur Erde furchtsam senkt?

          Ein längst verschlissen Tuch umhüllt die rauhen Lenden,

          Ein Stück gebettelt Brot und Wasser aus den Händen

          Ist alles, was er wünscht, und Armut sein Gewinn;

          Er ist nicht für die Welt, die Welt ist nichts für ihn.

          Nie hat ein glänzend Erzt ihm einen Blick entzogen,

          Nie hat den gleichen Sinn ein Unfall überwogen,

          Ihm wischt kein schönes Bild die Runzeln vom Gesicht,

          An seinen Taten beißt der Zahn der Mißgunst nicht;

          Sein Sinn, versenkt in Gott, kann nicht nach Erde trachten,

          Er kennt sein eigen Nichts, was soll er andrer achten?

          Der Tugend ernste Pflicht ist ihm ein Zeitvertreib,

          Der Himmel hat den Sinn, die Erde nur den Leib.

          O Heiliger, geht schon dein Ruhm bis an die Sterne,

          Flieh den Diogenes und fürchte die Laterne! -

          Ach, kennte doch die Welt das Herz so wie den Mund!

          Wie wenig gleichen oft die Taten ihrem Grund!

          Du beugst den Hals umsonst, die Ehre, die du meidest,

          Die Ehr ist doch der Gott, für den du alles leidest:

          Wie Surena den Sieg, suchst du den Ruhm im Fliehn,Surena = Feldherr der Parther, wie sie das römische Heer unter dem unglücklichen Crassus schlugen.

          Ein stärker Laster heißt dich, schwächern dich entziehn,

          Und wer sich vorgesetzt, ein Halbgott einst zu werden,

          Der baut ins Künftige, der hat nichts mehr auf Erden,

          Ihm streicht der eitle Ruhm der Tugend Farben an,

          Was heischt der Himmel selbst, das nicht ein Heuchler kann?

        Versenkt im tiefen Traum nachforschender Gedanken,

          Schwingt ein erhabner Geist sich aus der Menschheit Schranken.

          Seht den verwirrten Blick, der stets abwesend ist

          Und vielleicht itzt den Raum von andern Welten mißt;

          Sein stets gespannter Sinn verzehrt der Jahre Blüte,

          Schlaf, Ruh und Wollust fliehn sein himmlisches Gemüte.Newton hat keine Weibsperson berührt. 

          Wie durch unendlicher verborgner Zahlen Reih

          Ein krumm geflochtner Zug gerecht zu messen sei;

          Warum die Sterne sich an eigne Gleise halten;

          Wie bunte Farben sich aus lichten Strahlen spalten;

          Was für ein innrer Trieb der Welten Wirbel dreht;

          Was für ein Zug das Meer zu gleichen Stunden bläht;

          Das alles weiß er schon: er füllt die Welt mit Klarheit,

          Er ist ein steter Quell von unerkannter Wahrheit.

          Doch, ach, es lischt in ihm des Lebens kurzer Tacht,

          Den Müh und scharfer Witz zu heftig angefacht!

          Er stirbt, von Wissen satt, und einst wird in den Sternen

          Ein Kenner der Natur des Weisen Namen lernen.

          Erscheine, großer Geist, wann in dem tiefen Nichts

          Der Welt Begriff dir bleibt und die Begier des Lichts,

          Und laß von deinem Witz, den hundert Völker ehren,

          Mein lehr-begierig Ohr die letzten Proben hören!

          Wie unterscheidest du die Wahrheit und den Traum?

          Wie trennt im Wesen sich das Feste von dem Raum?

          Der Körper rauhen Stoff, wer schränkt ihn in Gestalten,

          Die stets verändert sind und doch sich stets erhalten?

          Den Zug, der alles senkt, den Trieb, der alles dehnt,

          Den Reiz in dem Magnet, wonach sich Eisen sehnt,

          Des Lichtes schnelle Fahrt, die Erbschaft der Bewegung,

          Der Teilchen ewig Band, die Quelle neuer Regung,

          Dies lehre, großer Geist, die schwache Sterblichkeit,

          Worin dir niemand gleicht und alles dich bereut!

          Doch suche nur im Riß von künstlichen Figuren,

          Beim Licht der Ziffer-Kunst, der Wahrheit dunkle Spuren;

          Ins Innre der Natur dringt kein erschaffner Geist,

          Zu glücklich, wann sie noch die äußre Schale weist!

          Du hast nach reifer Müh und nach durchwachten Jahren

          Erst selbst, wie viel uns fehlt, wie nichts du weißt, erfahren!

          ›Die Welt, die Cäsarn dient, ist meiner nicht mehr wert‹,

          Ruft seines Romes Geist und stürzt sich in sein Schwert.

          Nie hat den festen Sinn das Ansehn großer Bürger,

          Der Glanz von teurem Erzt, der Dolch erkaufter Würger,

          Von seines Landes Wohl, vom bessern Teil getrannt:

          In ihm hat Rom gelebt, er war das Vaterland.

          Sein Sinn war ohne Lust, sein Herz war sonder Schrecken,

          Sein Leben ohne Schuld, sein Nachruhm ohne Flecken,

          In ihm verneute sich der alte Helden-Mut,

          Der alles für sein Land, nichts für sich selber tut;

          Ihn daurte nie die Wahl, wann Recht und Glücke kriegten,

          Den Cäsar schützt das Glück und Cato die Besiegten.

          Doch fällt vielleicht auch hier die Tugend-Larve hin,

          Und seine Großmut ist ein stolzer Eigensinn,

          Der nie in fremdem Joch den steifen Nacken schmieget,

          Dem Schicksal selber trotzt und eher bricht als bieget;

          Ein Sinn, dem nichts gefällt, den keine Sanftmut kühlt,

          Der sich selbst alles ist und niemals noch gefühlt.

           

        Wie? hat dann aus dem Sinn der Menschen ganz verdrungen,

          Die scheue Tugend sich den Sternen zugeschwungen?

          Verläßt des Himmels Aug ein schuldiges Geschlecht?

          Von so viel Tausenden ist dann nicht einer echt?

          Nein, nein, der Himmel kann, was er erschuf, nicht hassen;

          Er wird der Güte Werk dem Zorn nicht überlassen:

          So vieler Weisen Wunsch, der Zweck so vieler Müh,

          Die Tugend, wohnt in uns und niemand kennet sie.

          Des Himmels schönstes Kind, die immer gleiche Tugend,

          Blüht in der holden Pracht der angenehmsten Jugend;

          Kein finstrer Blick umwölkt der Augen heiter Licht,

          Und wer die Tugend haßt, der kennt die Tugend nicht.

          Sie ist kein Wahl-Gesetz, das uns die Weisen lehren,

          Sie ist des Himmels Ruf, den reine Herzen hören;

          Ihr innerlich Gefühl beurteilt jede Tat,

          Warnt, billigt, mahnet, wehrt und ist der Seele Rat.

          Wer ihrem Winke folgt, wird niemals unrecht wählen,

          Er wird der Tugend nie, noch ihm Vergnügen fehlen;

          Nie stört sein Gleichgewicht der Sinne gäher Sturm,

          Nie untergräbt sein Herz bereuter Laster Wurm;

          Er wird kein scheinbar Glück um würklichs Elend kaufen

          Und nie durch kurze Lust in langes Unglück laufen;

          Ihm ist Gold, Ruhm und Lust wie bei des Obsts Genuß,

          Gesund bei kluger Maß, ein Gift beim Überfluß.

          Der Menschen letzte Furcht wird niemals ihn entfärben,

          Er hätte gern gelebt und wird nicht ungern sterben.

           

        Von dir, selbständige Gut, unendlichs Gnaden-Meer,

          Kommt dieser innre Zug, wie alles Gute, her!

          Das Herz folgt unbewußt der Würkung deiner Liebe,

          Es meinet frei zu sein und folget deinem Triebe;

          Unfruchtbar von Natur, bringt es auf den Altar

          Die Frucht, die von dir selbst in uns gepflanzet war.

          Was von dir stammt, ist echt und wird vor dir bestehen,

          Wann falsche Tugend wird, wie Blei im Test, vergehen,

          Und dort für manche Tat, die itzt auf äußern Schein

          Die Welt mit Opfern zahlt, der Lohn wird Strafe sein!


      


Trauer-Ode, beim Absterben seiner geliebten MarianeÄlteste Tochter des Herrn Samuel Wyß, Herrn zu Mathod und la Mothe, und Marien von Dießbach, die der Verfasser den 19. Febr. 1731 geheiratet und den 30. Oktob. 1736 durch den Tod verloren hat, da er eben einen Monat vorher in Göttingen angekommen war.

Nov. 1736
	                 
        	Soll ich von deinem Tode singen?

        O Mariane! welch ein Lied,

        Wann Seufzer mit den Worten ringen

        Und ein Begriff den andern flieht!

        Die Lust, die ich an dir empfunden,

        Vergrößert jetzund meine Not;

        Ich öffne meines Herzens Wunden

        Und fühle nochmals deinen Tod.
        Doch meine Liebe war zu heftig,

          Und du verdienst sie allzuwohl,

          Dein Bild bleibt in mir viel zu kräftig,

          Als daß ich von dir schweigen soll.

          Es wird, im Ausdruck meiner Liebe,

          Mir etwas meines Glückes neu,

          Als wann von dir mir etwas bliebe,

          Ein zärtlich Abbild unsrer Treu!

        Nicht Reden, die der Witz gebieret,

          Nicht Dichter-Klagen fang ich an;

          Nur Seufzer, die ein Herz verlieret,

          Wann es sein Leid nicht fassen kann.

          Ja, meine Seele will ich schildern,

          Von Lieb und Traurigkeit verwirrt,

          Wie sie, ergötzt an Trauer-Bildern,

          In Kummer-Labyrinthen irrt!

        Ich seh dich noch, wie du erblaßtest,

          Wie ich verzweiflend zu dir trat,

          Wie du die letzten Kräfte faßtest,

          Um noch ein Wort, das ich erbat.

          O Seele, voll der reinsten Triebe,

          Wie ängstig warst du für mein Leid!

          Dein letztes Wort war Huld und Liebe,

          Dein letztes Tun Gelassenheit.

        Wo flieh ich hin? In diesen Toren

          Hat jeder Ort, was mich erschreckt!

          Das Haus hier, wo ich dich verloren;

          Der Tempel dort, der dich bedeckt;

          Hier Kinder - ach! mein Blut muß lodern

          Beim zarten Abdruck deiner Zier,

          Wann sie dich stammelnd von mir fodern;

          Wo flieh ich hin? Ach! gern zu dir!

        O soll mein Herz nicht um dich weinen?

          Hier ist kein Freund dir nah als ich.

          Wer riß dich aus dem Schoß der Deinen?

          Du ließest sie und wähltest mich.

          Dein Vaterland, dein Recht zum Glücke,

          Das dein Verdienst und Blut dir gab,

          Die sinds, wovon ich dich entrücke;

          Wohin zu eilen? In dein Grab!

        Dort in den bittern Abschieds-Stunden,

          Wie deine Schwester an dir hing,

          Wie, mit dem Land gemach verschwunden,Die Reise nach Göttingen fing zu Schiff an. 

          Sie unserm letzten Blick entging,

          Sprachst du zu mir mit holder Güte,

          Die mit gelaßner Wehmut stritt:

          ›Ich geh mit ruhigem Gemüte,

          Was fehlt mir? Haller kömmt ja mit!‹

        Wie kann ich ohne Tränen denken

          An jenen Tag, der dich mir gab!

          Noch jetzt mischt Lust sich mit dem Kränken,

          Entzückung löst mit Wehmut ab.

          Wie zärtlich war dein Herz im Lieben,

          Das Schönheit, Stand und Gut vergaß,

          Und mich allein nach meinen Trieben

          Und nicht nach meinem Glücke maß.

        Wie bald verließest du die Jugend

          Und flohst die Welt, um mein zu sein;

          Du miedst den Weg gemeiner Tugend

          Und warest schön für mich allein.

          Dein Herz hing ganz an meinem Herzen

          Und sorgte nicht für dein Geschick;

          Voll Angst bei meinem kleinsten Schmerzen,

          Entzückt auf einen frohen Blick.

        Ein nie am Eiteln fester Wille,

          Der sich nach Gottes Fügung bog;

          Vergnüglichkeit und sanfte Stille,

          Die weder Glück noch Leid bewog;

          Ein Vorbild kluger Zucht an Kindern,

          Ein ohne Blindheit zartes Herz;

          Ein Herz, gemacht mein Leid zu mindern,

          War meine Lust und ist mein Schmerz.

        Ach! herzlich hab ich dich geliebet,

          Weit mehr als ich dir kundgemacht,

          Mehr als die Welt mir Glauben gibet,

          Mehr als ich selbst vorhin gedacht.

          Wie oft, wann ich dich innigst küßte,

          Erzitterte mein Herz und sprach:

          ›Wie? wann ich sie verlassen müßte!‹

          Und heimlich folgten Tränen nach.

        Ja, mein Betrübnis soll noch währen,

          Wann schon die Zeit die Tränen hemmt;

          Das Herz kennt andre Arten Zähren,

          Als die die Wangen überschwemmt.

          Die erste Liebe meiner Jugend,

          Ein innig Denkmal deiner Huld,

          Und die Verehrung deiner Tugend

          Sind meines Herzens stete Schuld.

        Im dicksten Wald, bei finstern Buchen,

          Wo niemand meine Klagen hört,

          Will ich dein holdes Bildnis suchen,

          Wo niemand mein Gedächtnis stört.

          Ich will dich sehen, wie du gingest,

          Wie traurig, wann ich Abschied nahm!

          Wie zärtlich, wann du mich umfingest,

          Wie freudig, wann ich wiederkam!

        Auch in des Himmels tiefer Ferne

          Will ich im Dunkeln nach dir sehn

          Und forschen, weiter als die Sterne,

          Die unter deinen Füßen drehn.

          Dort wird an dir die Unschuld glänzen

          Vom Licht verklärter Wissenschaft;

          Dort schwingt sich aus den alten Grenzen

          Der Seele neu entbundne Kraft!

        Dort lernst du Gottes Licht gewöhnen,

          Sein Rat wird Seligkeit für dich;

          Du mischest mit der Engel Tönen

          Dein Lied und ein Gebet für mich.

          Du lernst den Nutzen meines Leidens,

          Gott schlägt des Schicksals Buch dir auf;

          Dort steht die Absicht unsers Scheidens

          Und mein bestimmter Lebenslauf.

        Vollkommenste! die ich auf Erden

          So stark und doch nicht gnug geliebt!

          Wie liebenswürdig wirst du werden,

          Nun dich ein himmlisch Licht umgibt.

          Mich überfällt ein brünstigs Hoffen,

          Oh! sprich zu meinem Wunsch nicht nein!

          Oh! halt die Arme für mich offen!

          Ich eile, ewig dein zu sein!


      


Gedanken über Vernunft, Aberglauben und Unglauben
An den Herrn Professor Stähelin
1729
Dieses Gedicht war eine Art eines Gewettes: Mein Freund, der D. Stähelin, und andere werte Bekannte, die mir Basel zum angenehmsten Aufenthalte machten, erhoben die Engelländer und rückten mir oft das Unvermögen der deutschen Dichtkunst vor. Ich nahm die Ausforderung an, da ich mich nach einer Krankheit langsam erholte und zu keiner andern Arbeit noch die Kräfte hatte. Ich suchte in einem nach dem Englischen Geschmacke eingerichteten Gedichte darzutun, daß die deutsche Sprache keinen Anteil an dem Mangel philosophischer Dichter hätte. Die Fehler in dem Grundriß dieses Gedichtes sind mir sonst mehr als zu bekannt. Aber sie sind noch tiefer als des Johns FransenIn der Tale of a Tub des D. Swifts. in das Werk selber eingewoben und können nicht anders als mit einer völligen Veränderung gebessert werden, die weit über meine jetzigen Muße und Kräfte ist.
	         
        	Woher, o Stähelin! kömmt doch die Zuversicht,

        Womit der schwächste Geist von hohen Dingen spricht?

        Du weißts, Betrug und Tand umringt die reine Wahrheit,

        Verfälscht ihr ewig Licht und dämpfet ihre Klarheit!

        Der Weise braucht umsonst, geführt von der Natur,

        Das Bleimaß in der Hand und die Vernunft zur Schnur;

        Im Geister-Labyrinth, in scheinbaren Begriffen

        Kann auch der Klügste sich in fremde Bahn vertiefen;

        Und wann sein sichrer Schritt sich nie vom Pfad vergißt,

        Am Ende sieht er doch, daß er im Anfang ist.

        Der Pöbel hat sich nie zu denken unterwunden,

        Er sucht die Wahrheit nicht und hat sie doch gefunden;

        Sein eigner Beifall ist sein bündigster Beweis,

        Er glaubet kräftiger, je weniger er weiß.

        Ihm wird der Weiseste zu schwache Stricke legen,

        Er spricht ein trotzig Ja und löst sich mit dem Degen.
        Unselig Mittel-Ding von Engeln und von Vieh!Dieses ist einer der Gedanken, den der Verfasser mit dem Pope gemein hat. Er ist aber einige Jahre eher von dem Schweizer als von dem Engländer gebraucht worden.

          Du prahlst mit der Vernunft und du gebrauchst sie nie;

          Was helfen dir zuletzt der Weisheit hohe Lehren,

          Zu schwach, sie zu verstehn, zu stolz, sie zu entbehren?

          Dein schwindelnder Verstand, zum Irren abgericht’,

          Sieht wohl die Wahrheit ein und wählt sie dennoch nicht;

          Du bleibest stets ein Kind, das täglich unrecht wählet,

          Den Fehler bald erkennt und gleich drauf wieder fehlet;

          Du urteilst überall und forschest nie, warum,

          Der Irrtum ist dein Rat und du sein Eigentum.

           

        Wahr ists, dem Menschen ist Verstand genug geschenket,

          Sein flüchtig Denken ist kaum von der Welt umschränket,

          Was nimmer möglich schien, hat doch sein Witz vollbracht

          Und durch die Sternen-Welt sich einen Weg erdacht.

          Dem majestätschen Gang von tausend neuen Sonnen

          Ist lange vom Hugen die Renn-Bahn ausgesonnen,

          Er hat ihr Maß bestimmt, den Körper umgespannt,

          Die Fernen abgezählt und ihren Kreis umrannt.

          Ein forschender Kolumb, Gebieter von dem Winde,

          Besegelt neue Meer’, umschifft der Erden Ründe;

          Ein andrer Himmel strahlt mit fremden Sternen dort,

          Und Vögel fanden nie den Weg zu jenem Bort,

          Die fernen Grenzen sind vom Ozean umflossen,

          Was die Natur verbarg, hat Kühnheit aufgeschlossen;

          Das Meer ist seine Bahn, sein Führer ist ein Stein,

          Er sucht noch eine Welt, und was er will, muß sein.

        Ein neuer Prometheus bestiehlt den Himmel wieder,

          Zieht Blitz und Strahl aus Staub und findt dem Donner Brüder.

          Das Meer wird selbst verdrängt, sein altes Ziel entfernt,

          Wo manches Schiff verging, wird reiches Korn geerndt.Holbeach und Suttomarsh in Linconshire, wo seit 100 Jahren ein großes Stück Landes dem Meer entrissen worden. Dergleichen Eroberungen, die man wider die Nordsee erhalten hat, werden je länger je gemeiner, und die Kunst hat eigne Regeln erfunden, wie nach und nach der Schlick gefangen und endlich zum festen Lande gemacht werden kann.

          Was die Natur verdeckt, kann Menschen-Witz entblößen,

          Er mißt das weite Meer unendlich großer Größen,

          Was vormals unbekannt und unermessen war,

          Wird durch ein Ziffern-Blatt umschränkt und offenbar.

          Ein Newton übersteigt das Ziel erschaffner Geister,

          Findt die Natur im Werk und scheint des Weltbaus Meister;

          Er wiegt die innre Kraft, die sich im Körper regt,

          Den einen sinken macht und den im Kreis bewegt,

          Und schlägt die Tafeln auf der ewigen Gesetze,

          Die Gott einmal gemacht, daß er sie nie verletze.

        Wohl-angebrachte Müh! gelehrte Sterbliche!

          Euch selbst mißkennet ihr, sonst alles wißt ihr eh!

          Ach! eure Wissenschaft ist noch der Weisheit Kindheit,

          Der Klugen Zeitvertreib, ein Trost der stolzen Blindheit.

          Allein, was wahr und falsch, was Tugend, Prahlerei,

          Was falsches Gut, was echt, was Gott und jeder sei,

          Das überlegt ihr nicht; ihr dreht die feigen Blicke

          Vom wahren Gute weg, nach einer Stunde Glücke!

           

        Ein Kind ist noch ein Kraut, das an der Stange klebt,

          Nicht von sich selbst besteht und nur durch andre lebt.

          Darauf, wann nach und nach sein Denken wird sein Eigen,

          Und Witz und Bosheit sich durch stärkers Werkzeug zeigen,

          Wächst Geiz und Ehrsucht schon, noch weil ein Kinderspiel,

          Ein Ball und schneller Reif, ist seiner Wünsche Ziel.

          Die Blumen-volle Zeit der immer muntern Jugend

          Lebt, und ist drüber stolz, in Feindschaft mit der Tugend;

          Der Wollust sanfte Glut wärmt ihr die Adern auf,

          Kein Einfall von Vernunft hemmt ihrer Lüste Lauf.

          Wann mit den Jahren nun auch das Erkenntnis reifet

          Und der gesetzte Sinn sich endlich selbst begreifet,

          Wann Tugend und Vernunft am Steuer sollten sein,

          Nimmt erst die Eitelkeit die Seele völlig ein.

          Da sinnt ein kluger Mann in durchgewachten Nächten

          Bald das, bald jenes Amt mit Schmeicheln zu erfechten.

          So führet ihn die Zeit von Ehr auf Ehre hin,

          Zu hoch für seine Ruh, zu tief für seinen Sinn,

          Bis daß das Alter ihn mit schweren Armen fasset,

          Sein Rücken vor sich fällt, sein hohl Gesicht erblasset;

          Sein Herz pocht schon verwirrt, sein trübes Auge bricht,

          Der Lebens-Purpur stockt und jeder Saft wird dicht;

          Er stirbt, den Titel wird ein Stein der Nachwelt nennen,

          Sich hat er nie gekennt und nie begehrt zu kennen;

          Sein Leib verfällt in Staub, sein Blut verfliegt in Rauch;

          So stirbt ein großer Mann, so sterben Sklaven auch.

          O Gott, der uns beseelt! wem gibst du deine Gaben?

          Der Mensch gebraucht sie nicht, er schämt sich, sie zu haben!

        Wir sind, und jeder ist sich gnug davon bewußt,

          Ein unleugbar Gefühl bezeugts in unsrer Brust.

          Allein woher wir sind, und was wir werden sollen,

          Hat der, der uns erschuf, nur Weisen zeigen wollen.

          Hier spannt, o Sterbliche, der Seele Sehnen an,

          Wo Wissen ewig nutzt und Irren schaden kann!

          Doch, ach! ihr seid gewohnt, an, was ihr seht, zu denken,

          Und was ihr noch nicht fühlt, lohnt nicht, euch drum zu kränken;

          Tut jemand in sich selbst aus Vorwitz einen Blick,

          So schielt er nur dahin und zieht sich gleich zurück;

          Und wer aus steifem Sinn, mit Schwermut wohl bewehret,

          Sein forschend Denken ganz in diese Tiefen kehret,

          Findt oft für wahres Licht und immer helle Lust

          Nur Zweifel in den Kopf und Messer in die Brust.

        Doch weil der Stolz sich schämt, wann wir nicht alles wissen,

          Hat der verwegne Mensch auch hier urteilen müssen.

          Er hat, weil die Vernunft ihn nur zu zweifeln lehrt,

          Sich selbst geoffenbart und seinen Traum verehrt.

        Zwei Glauben hat die Welt hierin sich längst erwählet,Eine Satire ist nicht so sittsam als eine moralische Rede. Ich habe hier bloß die schlimme Seite der Menschen betrachtet, die leider auch bei weitem die größre ist. Die meisten Völker leben wirklich unter dem Joch des Aberglaubens; sie denken entweder gar nicht an die Ewigkeit, oder sie hoffen durch bloße gesetzliche Zeremonien oder durch theoretische Wahrheiten, ohne die Änderung des Willens, sich mit Gott zu versöhnen. Dieses ist das Wesentliche des Aberglaubens. Andre wenigere sind ungläubig und leugnen entweder die Ewigkeit der Seele und die strafende Gerechtigkeit Gottes oder wohl gar das wirkliche Dasein eines obersten Wesens.

          Da jeder viel verspricht und jeder weit verfehlet.

          Dem einen dienet jetzt das menschliche Geschlecht,

          Der Erdkreis ist sein Reich und wer drauf wohnt sein Knecht,

          Vor seinen Infuln muß der Fürsten-Stab sich legen,

          Für ihn treibt man den Pflug, für ihn zieht man den Degen,

          Betrug hat ihn erzeugt und Einfalt groß gemacht,

          Er ist das Joch der Welt und schlauer Priester Pacht.

          Wer diesen Glauben wählt, hat die Vernunft verschworen,

          Dem Denken abgesagt, sein Eigentum verloren,

          Er glaubet, was sein Fürst, und glaubts, weil der es glaubt,

          Er kniet, wann jener kniet, und raubt, wann jener raubt;

          Er weiß, soviel er hört und seine Priester leiden;

          Zahlt heilig Gaukelspiel mit seinem Gut mit Freuden,

          Tauscht, was er itzt besitzt, für Schätze jener Welt

          Und schätzt sich seliger, je minder er behält;

          Soviel der Priester will und die geweihten Blätter,Die Oljes der Malabaren oder ihre beschriebenen Palmenblätter, worauf ihre mythologischen Poesien geschrieben sind.

          So vielmal teilt er Gott, so viel verehrt er Götter;

          Und fähret, wann er stirbt, wohin sein Priester sagt,

          Ist selig auf sein Wort, und, wann er will, geplagt.

           

        So ists, der Menschen Sinn, durch eiteln Stolz erhöhet,

          Verachtet die Natur, lobt nie, was er verstehet;

          Der Tag gefällt ihm nicht; wie eines Luft-Lichts Pracht,

          Der Gottheit Merkmal heißt, was ihn erstaunen macht.

          Das rollende Geknall von Schwefel-reichen Dämpfen,

          Die mit dem feuchten Dunst geschloßner Wolken kämpfen,

          Verrückte gleich ihr Hirn, sie dachten: was uns schreckt,

          Ist mächtiger als wir; so ward ein Gott entdeckt.

          Der Sonne blendend Licht und immer gleich Bewegen,

          Ihr alles schwängernd Feur, der Quell von unserm Segen,

          Schien würdig gnug zu sein vor Weihrauch und Altar,

          Man fand was Göttliches, wo so viel Gutes war.

          Die Helden güldner Zeit sind bald, nach vielen Siegen,

          Durch List und Schmeichelei dem Himmel zugestiegen,

          Die Welt verehrte tot, wer lebend sie verheert,

          Und Babels Jupiter war eines Rades wert.

          Selbst Laster durften sich den Göttern zugesellen,

          Und Menschen ihre Schmach der Welt zum Beispiel stellen,

          Geiz, Lügen, Üppigkeit, und was man tadeln kann,

          Saß gülden beim Altar und nahm den Weihrauch an.

          Man füllte nun die Welt mit Tempeln und mit Hainen

          Und die mit Göttern an. Bedeckt mit Edelsteinen,

          Nahm bald der Priester auch des Pöbels Augen ein

          Und wollte, wie sein Gott, von ihm verehret sein.

          Drauf herrschte der Betrug, bewehrt mit falschen Zeichen,

          Und mußte von der Welt die scheue Freiheit weichen,

          Die Wahrheit deckte sich mit tiefer Finsternis,

          Vernunft ward eine Magd und Weisheit Ärgernis;

          So ließ die Vorwelt sich die Macht zum Denken rauben,

          Und alles bog das Knie vor schlauem Aberglauben.Es sind Zeiten gewesen, da dieser Satz nur eine kleine Einschränkung litte. Zu denselben gehören die barbarischen Jahrhunderte vom zehnten bis zum fünfzehnten, wo nur noch wenige Menschen hier und dar in der größten Bedrückung die Wahrheit suchten und liebten und der Aberglaube in allen Kirchen der Welt die herrschende Religion war.

          Erschrecklich Ungeheur! sein Wüten übersteigt,

          Was je des Himmels Zorn zu unsrer Straf erzeugt.

          Im innern Heiligtum, wohin kein Fremder schauet,

          Ist sein verborgner Thron, auf Wahn und Furcht gebauet;

          Ihm steht mit krummem Hals die stolze Heuchelei

          Und mit verlarvtem Haupt Betrug, sein Vater, bei;

          Er aber füllt mit Rauch die schimmernden Gewölber,

          Wo seine Gottheit wohnt, und ehrt sein Schnitzwerk selber.

          Bald aber, wann, vielleicht aus unbedachtem Witz,

          Der Wahrheit freie Stimm erschüttert seinen Sitz,

          Füllt er sein flammend Aug mit Rach und wildem Eifer;

          Sein Arm, bewehrt mit Stahl, sein Mund, beschäumt mit Geifer,

          Droht Tod und Untergang; Mord, Bosheit und Verrat,

          Die Diener seines Grimms, empören Kirch und Staat,

          Und oftmals muß das Blut von zehen großen Reichen

          Nach endlich sattem Zorn ihn mit sich selbst vergleichen:

          Noch gütig, wann nur nicht zerstörter Thronen Schutt

          Ihm wird zum Söhn-Altar und raucht von Königs-Blut.

          Dies ist der größte Gott, vor dem die Welt sich bücket,

          Die Götzen, die man ehrt und auf Altären schmücket,

          Sind, bunten Farben gleich, nur Teile seines Lichts,

          Sie selbst sind nur durch ihn und außer ihm ein Nichts.

          Sie sind im Wesen eins, nur an Gestalt verschieden,

          Weiß unterm blanken Nord, schwarz unterm braunen Süden;

          Dort grimmig, ihr Getränk ist warmes Menschen-Blut,

          Hier gütig, etwas Gold versöhnet ihre Wut.

          Doch ein verwöhnt Paris, dem Argenson nicht wehret,

          Zeugt so viel Diebe nicht, als Götter man verehret;

          Kein Tier ist so verhaßt, kein Scheusal so veracht,

          Dem nicht ein Volk gedient und Bilder sind gemacht.

          Den trägt hier ein Altar, der dort am Galgen hänget,Garnet.

          Das heiße Persen ehrt die Sonne, die es senget;

          Das tumme Memphis sucht im Sumpf den Krokodil

          Und räuchert einem Gott, der es verschlingen will;

          Noch törichter als da, wo es die Gartenbetter

          Zu heilgen Tempeln macht’ und düngte seine Götter.

          Des Bösen Wesen selbst, des Schadens alter Freund,

          Hat Kirchen auf der Welt und Priester, wie sein Feind.

          Entsetzlicher Betrug! vor solchen Ungeheuern

          Kniet die verführte Welt und lernet Teufeln feiern.

          Umsonst sieht die Vernunft des Glaubens Fehler ein,

          Sobald der Priester spricht, muß Irrtum Weisheit sein;

          Von dem betörten Sinn läßt sich das Herz betrügen,

          Liebt ein beglaubtes Nichts und irret mit Vergnügen:

          Ein angenommner Satz, den nichts als Glauben stützt,

          Wird bald ein Teil von uns und auch mit Blut beschützt.

          Die Alten schrieen schon, entbrannt mit heilgen Flammen:

          Der ist des Todes wert, der ehrt, was wir verdammen;

          Die Nachwelt, angesteckt mit ihrer Ahnen Wut,

          Pflanzt Glauben mit dem Schwert und dünget sie mit Blut.

          Hat nicht die alte Welt, nur weil sie anders glaubte,

          Die neue wüst gemacht? Wie manchem hohen Haupte

          Hat eines Heilgen Arm den Stahl ins Herz gedrückt,

          Den itzt ein Volk verehrt und auf Altären schmückt?Garnet, Clement und andere.

          Ein mißgebrauchter Fürst taucht seine Sieges-Fahnen

          In Kessel voll vom Blut getreuer Untertanen,

          Die nicht geglaubt, was er, und gern zum Tode gehn

          Für einen Wörter-Streit, wovon sie nichts verstehn.

          Wo Glaubens Zweitracht herrscht, stehn Brüder wider Brüder,

          Das Reich zerstört sich selbst und frisset seine Glieder;

          Für seines Gottes Ruhm gilt Meineid und Verrat!

          Was Böses ist geschehn, das nicht ein Priester tat?Quantum religio potuit suadere malorum. Lucret.

          In stiller Heimlichkeit, umzielt mit engen Schranken,

          Herrscht eine zweite Lehr und wohnt in den Gedanken,

          Ihr folget, wer allein auf eigne Weisheit baut,

          Die Klügern insgeheim und Toren überlaut.

          Der Fürst, dem Laster nützt, den Gottesfurcht umschränket,

          Der Freigeist, der sich schämt, wann er wie andre denket,

          Der Weichling, dem ein Gott zu nah zur Strafe scheint,

          Sind, aus verschiednem Grund, doch wider Gott vereint.

          Oft deckt der Priester selbst sich mit erlernten Mienen,

          Sein Herz verhöhnt den Gott, dem seine Lippen dienen,

          Er lächelt, wann das Volk vor Götzen niederfällt,

          Die List vergöttert hat und Aberwitz erhält.

          Die alle nennen Gott ein Wesen nur in Ohren,

          Dem Staat zum Dienst erdacht und mächtig nur für Toren;

          Bei ihnen ist kein Zweck, kein Wesensursprung mehr,

          Und alles hat das Sein vom blinden Ungefähr.

          Hier wird die Seele selbst gemessen und gewogen,

          Sie muß ein Uhrwerk sein, für gleich lang aufgezogen,

          Als ihr vereinter Leib das, was er würkt, versteht,

          Denkt, weil er sich bewegt, und, wann er stirbt, zergeht.

          Hier sind die Tugenden, die wir am höchsten preisen,

          Nur Namen ohne Kraft und Grillen blöder Weisen,

          Die schlauer Stolz erzeugt, Verstellung prächtig macht,

          Der leichte Pöbel ehrt und, wer sie kennt, verlacht.

          Bei ihnen zeugt die Furcht der Tugend edle Triebe,

          Der Menschheit Feder ist für sie die Eigenliebe.

          Wer diese Sätze glaubt, ist niemand untertan

          Und nimmt nur die Vernunft zu seinem Richter an.

          Klug, wann die Wahrheit sich an sichern Zeichen kennte,

          Wann nicht das Vorurteil die schärfsten Augen blendte

          Und im verwirrten Streit von Not und Ungefähr

          Vernunft die Richterin von Wahl und Zweifel wär!

          O blinde Richterin! wen soll dein Spruch vergnügen,

          Die oft sich selbst betrügt und öfters läßt betrügen?

          Wie leicht verfehlst du doch, wenn Neigung dich besticht!

          Man glaubet, was man wünscht, das Herz legt ein Gewicht

          Den leichtern Gründen bei; es fälscht der Sinne Klarheit;

          Die Lüge, die gefällt, ist schöner als die Wahrheit.

          Ein weicher Aristipp, der auf die Wollust geizt

          Und täglich seinen Leib zu neuen Lüsten reizt,

          Der keine Pflichten kennt und lebt allein zum Schlemmen,

          Läßt seine Lüste nicht durch Gottes Schreck-Bild hemmen,

          Er leugnet, was er scheut, sperrt Gott in Himmel hin

          Und läßt, wenn Gott noch ist, doch Gott nicht über ihn.

          Nicht, weil zum Zweifel ihn Vernunft und Gründe leiten,

          Nur, weil Gott, weil er herrscht, ihm Strafen muß bereiten.

           

        Ein Weiser, der vielleicht mit rühmlichem Verdruß,Ein kluger Mann, der in einem Lande, wo ein falscher Glaube herrscht, vom wahren keine Nachricht haben kann, ein Japoneser, ein Einwohner einer östlichen Insul, wohin keine europäische Nation einen Zugang hat; auch wohl ein solcher, der in einer irrenden und abergläubischen Kirche erzogen, mit Vorurteilen eingeschränkt und mit tausend Hindernissen, die reine Wahrheit der Offenbarung einzusehen, umgeben ist, ob ihm wohl das natürliche Licht die Torheit seiner angebornen Religion entdeckt. Diese Leute sind bekanntermaßen in der mächtigsten Kirche der Welt sehr häufig und fast täglich zahlreicher anzutreffen.

          Des Aberglaubens satt, die Wahrheit suchen muß,

          Haßt alles Vorurteil und sucht, aus wahren Gründen,

          Beim Licht von der Vernunft sich in sich selbst zu finden.

          Im Anfang führet ihn sein forschender Verstand

          Nah zu der Wesen Grund und weit vom Menschen-Tand,

          Bis, wann er itzt entfernt von irdischen Begriffen,

          Im weiten Ozean der Gottheit wagt zu schiffen,

          Vernunft, der Leitstern, fehlt und er aus Blindheit irrt,

          Ein falsches Licht ihn führt und seinen Lauf verwirrt,

          Er selbst im trüben Tag, den falsches Licht erheitert,

          Sich nach den Klippen lenkt und endlich plötzlich scheitert.

          Der arme Weise sinkt im Schlamm des Zweifels ein,

          Er kennt sich selbst nicht mehr, sieht in der Welt nur Schein,

          Hält sich für einen Traum, die Sinnen für Betrüger,

          Verwirft, was jeder glaubt, und glaubt sich desto klüger,

          Je weniger er weiß; der Gottheit helles Licht

          Durchstrahlt den dunkeln Dunst verblendter Weisheit nicht;

          Die Stimme der Natur ruft allzu schwach dem Tauben,

          Wer zweifelt, ob er ist, kann keinen Schöpfer glauben.

        Unseliges Geschlecht, das nichts aus Gründen tut!

          Dein Wissen ist Betrug und Tand dein höchstes Gut.

          Du fehlst, sobald du glaubst, und fällst, sobald du wanderst,

          Wir irren allesamt, nur jeder irret anderst.

          So wie, wann das Gesicht gefärbtem Glase traut,

          Ein jeder, was er sieht, mit fremden Farben schaut;

          Nur sieht der eine falb und jener etwas gelber;

          Der eine wird verführt, und der verführt sich selber;

          Der glaubt an ein Gedicht und jener eignem Tand;

          Den macht die Tummheit irr und den zuviel Verstand;

          Der hofft ein künftig Glück und lebt darum nicht besser;

          Und jenes Unglück wird durch seine Tugend größer;

          Der Pöbel ist nicht weis’, und Weise sind nicht klug;

          Soweit die Welt sich streckt, herrscht Elend und Betrug:

          Nur daß der eine still, der andre rasend glaubet,

          Der sich allein die Ruh und jener andern raubet.

          Und du, mein Stähelin! was hast du dir erwählt,

          Da Glauben oft verführt und Zweifeln immer quält?

           

        Viel Irrtum hat der Mensch sich selber zugezogen:

          Er ist, der Erde war, dem Himmel zugeflogen,

          Wohin Vernunft nicht reicht, hat Stolz sich hingetraut,

          Was an der Welt ihm fehlt, aus eignem Witz erbaut,

          Die Schranken eng geschätzt, worin er denken sollen,

          Und draußen fallen eh, als drinnen stehen wollen.

        Wie Gott die Ewigkeit erst einsam durchgedacht,

          Warum einst, und nicht eh, er eine Welt gemacht;

          Was unser Geist sonst war, eh ihn ein Leib bekleidet;

          Und wie er soll bestehn, wann alles von ihm scheidet;

          Wie erst ein ewig Nichts in uns zum Etwas ward;

          Wie Denken erst begann und Wesen fremder Art

          Der Seele Werkzeug sind; wie sich die weiten Kreise

          Der anfangslosen Daur gehemmt in ihrer Reise,

          Und ewig ward zur Zeit; und wie ihr seichter Fluß

          Im Meer der Ewigkeit sich einst verlieren muß:

          Das soll ich nicht verstehn und kein Geschöpfe fragen;

          Es möge sich mein Feind mit solchem Vorwitz plagen!

        Genug, es ist ein Gott; es ruft es die Natur,

          Der ganze Bau der Welt zeigt seiner Hände Spur.

          Den unermeßnen Raum, in dessen lichten Höhen

          Sich tausend Welten drehn und tausend Sonnen stehen,

          Erfüllt der Gottheit Glanz. Daß Sterne sonder Zahl

          Mit immer gleichem Schritt und ewig hellem Strahl,

          Durch ein verdeckt Gesetz vermischt und nicht verwirret,

          In eignen Kreisen gehn und nie ihr Lauf verirret,

          Macht ihres Schöpfers Hand; sein Will ist ihre Kraft,

          Er teilt Bewegung, Ruh und jede Eigenschaft

          Nach Maß und Absicht aus. Kein Stein bedeckt die Erde,

          Wo Gottes Weisheit nicht in Wundern tätig werde;

          Kein Tier ist so gering, du weißts, o Stähelin!

          Es zielt doch jeder Teil nach seinem Zwecke hin:

          Ein unsichtbar Geflecht von zärtlichen Gefäßen,

          Nach mehr als Menschen Kunst gebildet und gemessen,

          Führt den bestimmten Saft in stetem Kreis-Lauf fort,

          Verschieden überall und stets an seinen Ort;

          Nichts stört des andern Tun, nichts fällt des andern Stelle,

          Nichts fehlt, nichts ist zu viel, nichts ruht, nichts läuft zu schnelle;

          Ja, in dem Samen schon, eh er das Leben haucht,

          Sind Gänge schon gehöhlt, die erst das Tier gebraucht;

          Der Mensch, vor dessen Wort sich soll die Erde bücken,

          Ist ein Zusammenhang von eitel Meister-Stücken;

          In ihm vereinigt sich der Körper Kunst und Pracht,

          Kein Glied ist, das ihn nicht zum Herrn der Schöpfung macht.

        Doch geh durchs weite Reich, das Gottes Hand gebauet,

          Wo hier in holder Pracht, vom Morgen-Rot betauet,

          Die junge Rose glüht und dort im Bauch der Welt

          Ein unreif Gold sich färbt und wächst zu künftgem Geld:

          Du wirst im Raum der Luft und in des Meeres Gründen

          Gott überall gebildt und nichts als Wunder finden.

        Mehr find ich nicht in mir: Gott, der in allem strahlt,Diese acht Verse stehen nicht in der ersten Auflage. 

          Hat in der Gnade sich erst deutlich abgemalt;

          Vernunft kann, wie der Mond, ein Trost der dunkeln Zeiten,

          Uns durch die braune Nacht mit halbem Schimmer leiten;

          Der Wahrheit Morgen-Rot zeigt erst die wahre Welt,

          Wann Gottes Sonnen-Licht durch unsre Dämmrung fällt.

          Zu stammelnd für den Schall geoffenbarter Lehren

          Soll die Vernunft hier Gott mit eignem Lallen ehren.

          Sie führt uns bis zu Gott, mehr ist ein Überfluß.

          Nichts wissen macht uns tumm, viel forschen nur Verdruß.

          Was hilft es, himmelan mit schwachen Schwingen fliegen,

          Der Sonne Nachbar sein und dann im Meere liegen?

          Vergnügung geht vor Witz; auch Weisheit hält ein Maß,

          Das Toren niedrig dünkt und Newton nicht vergaß.

          Wer will, o Stähelin! ist Meister des Geschickes,

          Zufriedenheit war stets die Mutter wahres Glückes.

          Wir haben längst das Nichts von Menschen-Witz erkennt,

          Das Herz von Eitelkeit, den Sinn von Tand getrennt;

          Laß albre Weisen nur, was sie nicht fühlen, lehren,

          Die Seligkeit im Mund und Angst im Herzen nähren,

          Uns ist die Seelen-Ruh und ein gesundes Blut,

          Was Zeno nur gesucht, des Lebens wahres Gut;

          Uns soll die Wissenschaft zum Zeitvertreibe dienen,

          Für uns die Gärten blühn, für uns die Wiesen grünen;

          Uns dienet bald ein Buch und bald ein kühler Wald,

          Bald ein erwählter Freund, bald wir zum Unterhalt;

          Kein Glück verlangen wir, ein Tag soll allen gleichen,

          Das Leben unvermerkt und unbekannt verstreichen;

          Und, ist der Leib nur frei von siecher Glieder Pein,

          Soll uns das Leben lieb, der Tod nicht schrecklich sein!

          Oh! daß der Himmel mir das Glück im Tode gönnte,

          Daß meine Asche sich mit deiner mischen könnte!
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